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Im Bann der schönen Keltin

Der Traum wiederholte sich immer und immer wieder. Birgitta Quayle konnte nichts dagegen tun. Da musste etwas in ihr stecken, was ihr diesen Traum schickte und sie aufrütteln wollte.

Bisher hatte sie die Träume hingenommen, doch sie waren im Laufe der Zeit immer intensiver geworden. Ihr war klar, dass ihr bald keine andere Wahl mehr blieb, sich intensiver mit ihnen zu beschäftigen, denn irgendetwas hatten sie zu bedeuten. Sie war mittlerweile so weit, dass sie den Traum als eine Botschaft ansah …


Daran dachte sie jeden Abend und auch an diesem, als sie sich anschickte, ins Bett zu gehen. Es war recht spät geworden. Mitternacht war zum Greifen nah. Sie hatte auch drei Gläser Wein getrunken und so für die nötige Bettschwere gesorgt.

Beide Hände presste sie gegen ihr Gesicht, als sie auf der Bettkante saß. Der Tag war wieder recht wild gewesen, und sie freute sich darauf, die nächsten Tage frei zu haben, denn sie hatte noch Resturlaub aus dem letzten Jahr, den sie genommen hatte. Was nicht heißen musste, dass sie wirklich frei hatte, denn oft genug klingelte ihr Handy, wenn die Kollegen aus der Kanzlei eine Frage hatten.

Birgitta brauchte die freien Tage, um später wieder umso härter in den Job einzusteigen.

Sie dimmte das Licht im Schlafzimmer. Ganz abschalten wollte sie es nicht. Zwar machte ihr die Dunkelheit im Prinzip nichts aus, aber wenn wieder bald der Traum kam und sie daraus hochschreckte, dann war sie froh, nicht im Dunkeln liegen zu müssen.

Sie legte sich auf den Rücken. Wenn sie den Kopf nach rechts drehte, fiel ihr Blick auf das Fenster. In diesem Fall nur gegen einen Vorhang, den sie vor die Scheibe gezogen hatte. Draußen war es zwar dunkel, doch in London war die Nacht oft künstlich erhellt, und sie wollte nicht, dass die Lichtreflexe in ihr Zimmer drangen.

In der geräumigen Wohnung hatte sich Stille ausgebreitet. Eigentlich war nichts vorhanden, was ihren Schlaf hätte stören können, wären da nicht die Gedanken gewesen, die sie beschäftigten. Sie kannte die Träume, und es war ihr beinahe schon zur Gewohnheit geworden, dass sie auf ihren Beginn wartete.

Das hatte sie willentlich nie erlebt, denn sie ließen sich nicht steuern. Trotzdem glaubte sie daran, dass diese Botschaften für sie bedeutsam waren.

Die drei Gläser Rotwein verfehlten ihre Wirkung nicht. Birgitta spürte, wie ihre Augenlider schwer wurden, und wusste, dass sie bald einschlafen würde. Noch versuchte sie, die Augen offen zu halten, als wollte sie ihren Traum auch mal im Wachzustand erleben.

Das Zimmer hatte sich für sie verändert. Die scharfen Konturen lösten sich auf, und dann schlief sie übergangslos ein. Sie spürte noch ein kurzes Wegsacken, dann war sie in den anderen Zustand geglitten.

Schlafen, entspannen – und träumen …

Ihre Gedanken waren ebenfalls in einer unauslotbaren Tiefe verschwunden. Ruhige Atemzüge hinterließen den Eindruck, dass sie ihre Ruhe gefunden hatte.

Aber sie blieben nicht mehr lange so ebenmäßig. Schon erfasste die Schlafende eine gewisse Unruhe. Bilder drängten sich ihr auf. Zuerst nur nebulös, dann stärker, klarer und intensiver.

Der Traum hielt sie fest in seinem Griff. Und er war wieder genau derjenige, den sie kannte. Kein angenehmer, freundlicher Traum, sondern einer, bei dem die Düsternis überwog.

Und er war so real, dass die Schlafende sogar Geräusche hörte.

Ein Rauschen war da. Es riss nicht ab. In bestimmten Abständen rollte es heran, verlor dann seine Lautstärke, und als ob es noch mal Atem geholt hätte, näherte es sich danach erneut.

Ein Geräusch, das für die Ewigkeit bestimmt war und von vielen Menschen gekannt und auch geliebt wurde.

Es war das wilde Meer, das seine Wellen gegen einen Strand wuchtete, wo sie auf dem hellen Sand ausliefen.

Der Strand war leer. Das Gras auf den Dünen wogte im Küstenwind und sah dabei aus wie eine riesige Fläche aus Haaren, die vom Wind gekämmt wurden.

Der Himmel über dem Ufer war ein dunkles Gewölbe. Angefüllt mit dichten Wolken, die ebenfalls zu einem Spielball des Windes geworden waren und wie Geistwesen über den Himmel getrieben wurden. An bestimmten Stellen riss er dann auf, sodass bleiche Flecken zu sehen waren und auch mal der gelbe Mond, der dabei war, voll zu werden.

Im Hintergrund, also jenseits der Dünen, zeichneten sich in der Dunkelheit bestimmte Umrisse ab. Man brauchte nicht zweimal hinzuschauen, um sie zu erkennen. Es handelte sich um Häuser, die dicht beisammen standen und durch ihre spitzen Dächer auffielen. Sie schienen sich gegen den Wind stemmen zu wollen. Sie brachen ihn und sorgten dafür, dass er weniger stark in die Gassen fuhr.

Eine wilde, vielleicht auch romantische Landschaft öffnete sich den Blicken der Träumerin, die nicht wusste, ob ihr der Traum Furcht einjagte oder nur für eine gewisse Spannung in ihr sorgte.

Noch atmete sie ruhig. Nichts wies darauf hin, dass sie sich gestört fühlte. Es war wie immer, und hätte man sie gefragt, dann hätte sie davon gesprochen, dass sie die erste Phase ihres Traums erlebte. Die zweite würde noch folgen, und es würde die sein, die sich dann tief in ihre Erinnerung eingrub.

Der Traum setzte sich fort. Der heimliche Beobachter hätte keine Veränderung an der Schlafenden bemerkt, bis zu dem Zeitpunkt, als im Traum etwas geschah.

Zuerst lag der Körper der Frau noch still. Allerdings war eine gewisse Anspannung nicht zu übersehen. Ihre Lockerheit war verschwunden, etwas musste sich im Bild der Träumerin getan haben.

Noch war die Landschaft da. Noch schwappten die Wellen auf den Strand, aber es gab dennoch eine Veränderung. Im Hintergrund, zwischen Dünen und den Häusern, war eine Bewegung entstanden. Es war nicht zu erkennen, was sich dort bewegte. Es konnte ein Mensch sein, aber auch ein Tier oder einfach ein Schattenspiel, weil der Wind etwas in Bewegung gesetzt hatte.

Die Träumerin erlebte dieses Bild sehr intensiv. Ihr Mund hatte sich geöffnet, sie atmete jetzt schneller und hektischer. Und sie sah, dass sich die Gestalt bewegte und auf die Dünen zuging, in denen sie eine Lücke fand, durch die sie ging und die Dünen hinter sich ließ.

Jetzt war sie frei sichtbar, und jeder hätte erkennen können, dass es sich um eine Frau handelte. Eine Frau, die ein langes Kleid, einen Umhang oder einen Mantel trug, der im Wind flatterte, ebenso wie das Haar. Es wehte wie eine rote Fahne zur Seite, als die Frau auch den letzten Dünenhügel hinter sich gelassen hatte. Wenn sie jetzt weiterging, würde sie im Wasser landen. Sie ging, aber sie blieb dort stehen, wo die Wellen ausrollten und ihre Füße noch nicht berührten.

Sie schaute in die Dunkelheit hinein und über das wellige Wasser hinweg.

Das alles kannte die Träumerin, aber sie wusste auch, dass der Höhepunkt noch kommen würde. Das Unterbewusstsein schickte ihr die bestimmten Signale, und jetzt, da sie die Person sehr deutlich sah, löste sich ein Stöhnlaut von ihren Lippen.

Die Frau am Ufer sah aus wie sie selbst!

***

Wir hatten Glück gehabt, sehr viel Glück, und trotzdem steckte uns der letzte Fall noch in den Knochen, als die blonde Bestie Justine Cavallo verschwunden war.

Das allerdings hatten nicht wir vollbracht, sondern Nadine Berger, die geheimnisvolle Person aus Avalon, die sich zugleich als Schutzengel für Johnny Conolly gezeigt hatte, denn sie hatte es nicht zugelassen, dass die Cavallo ihre Zähne in Johnnys Hals hatte schlagen können, um sein Blut zu trinken.

Suko und ich wären in diesem Fall zu spät gekommen, aber mit dem Eingreifen Nadine Bergers, einer ehemaligen Wölfin mit menschlicher Seele, hatten wir nicht rechnen können.

Johnny lebte, wir lebten auch, und so war Justine Cavallos großer Plan zunächst vereitelt worden. Wir wussten natürlich, dass sie nicht aufgeben würde. Die Vernichtung des Sinclair-Teams stand ganz oben auf ihrer Liste, und sie hatte mit Johnny anfangen wollen, um sich dann immer weiter vorzuarbeiten. Aber dem war jetzt erst mal ein Riegel vorgeschoben worden.

Keiner von uns glaubte, dass sie für immer vernichtet war. Nadine Berger hatte sie zwar aus unserer Welt entfernt und hielt sie höchstwahrscheinlich in Avalon, ihrer neuen Heimat, gefangen, doch wir trauten Justine zu, dass sie irgendwann einen Weg finden würde, sich zu befreien. Ihre Rachepläne vergaß sie ganz bestimmt nicht. Die waren nur zwangsläufig auf Eis gelegt worden.

Wie dem auch sei, bei uns war das große Aufatmen angesagt. Suko und ich waren wieder ganz normal ins Büro gefahren, um Bericht zu erstatten, denn unser Chef, Sir James Powell, musste informiert werden. Durch ihn hatten wir praktisch den dienstlichen Auftrag erhalten, die Cavallo zu jagen. Sie stand nicht mehr auf unserer Seite, es gab jetzt einen tiefen Graben zwischen uns, der nicht mehr zu überwinden war.

Wir saßen im Büro unseres Chefs, und er hatte gespannt zugehört, was wir zu berichten hatten. Die Erleichterung war seinem Gesicht anzusehen.

»Das war natürlich hervorragend«, fasste er zusammen. »Da kann ich mich nur bei Ihnen bedanken.«

Ich winkte ab und sagte: »Nein, nein, nicht bei uns, Sir. Wir hätten es nicht geschafft. Es war allein Nadine Berger, die gespürt hatte, in welcher Not sich ihr Schützling befand, und da hat sie einfach eingreifen müssen. Sie ist im letzten Augenblick erschienen und hat die Cavallo mitgenommen.«

»Doch nicht für immer – oder?«

»Richtig, Sir. Das glauben wir auch nicht«, sagte Suko. »Justine ist mit allen Wassern gewaschen. Die ist nicht so leicht auszuschalten. Wenn ich sie richtig einschätze, wird sie einen Weg finden, um von der Nebelinsel zu entkommen.«

Ich hatte Sukos Antwort gehört und bestätigte sie durch mein Nicken.

Sir James dachte kurz nach und fragte dann nach einem ungefähren Zeitpunkt.

Diesmal sprach ich, allerdings erst, nachdem ich kurz aufgelacht hatte. »Dazu können wir wirklich nichts sagen. Ich fürchte, dass Nadine Berger es nicht schafft, sie zu vernichten. Ihr den Kopf abzuschlagen oder was immer …«

»Ja, ja, John, das ist alles richtig. Das sehe ich auch ein. Ich habe allerdings aus einem bestimmten Grund gefragt. Sie wissen selbst, dass ich den Auftrag von hoher Stelle erhalten habe, dass dem Treiben dieser gefährlichen Gestalt ein Ende bereitet wird. Lange genug hat sie auf Ihrer Seite gestanden, das konnte nicht länger hingenommen werden, was ich auch verstehe. Sie beiden kennen die Quälgeister, die irgendwo sitzen, sich den Tag vertreiben und die ich am liebsten zum Teufel jagen würde, was ich leider nicht kann. Und wer Zeit hat oder sich langweilt, der kann dank seiner Position andere Menschen unter Druck setzen.«

»Ist das bei Ihnen passiert, Sir?«, fragte ich.

Unser Chef lachte und rollte mit seinem Sessel etwas zurück. »Ich kann es nicht so deutlich sagen, wie man es mir verklausuliert hat. Aber ich bin schon indirekt darauf angesprochen worden und habe die Typen hinhalten können.«

»Aber sie nerven trotzdem – oder?«

»Genau, John, sie nerven.«

»Aber jetzt können Sie ihnen eine Antwort geben.«

Sir James nickte. »Kann ich, nur werde ich nichts Konkretes sagen. Ich werde ihnen erklären, dass die Blutsaugerin aus dem Verkehr gezogen wurde. Damit müssen sie sich eben zufriedengeben.«

»Werden sie das?«

Der Superintendent verzog die Mundwinkel. »Das müssen sie, aber ich denke, dass sie nachfragen werden, weil ihnen das Thema sehr wichtig ist. Und da ist es möglich, dass man sich sogar an Sie beide wenden wird, was von diesen Leuten ja sonst vermieden wird. Deshalb sollten wir uns absprechen, was gesagt wird.«

»Nicht die ganze Wahrheit.«

»Eben.« Sir James’ Kopf ruckte wieder vor und er schaute mich an.

»Aber wir können auch nicht sagen, dass alles vorbei ist«, sagte ich. »Ich schlage vor, dass wir uns auf ein Verschwinden einigen. Was meinst du, Suko?«

Suko stimmte mir zu, indem er nickte.

Sir James dachte noch nach. »Das würde auf einen halben Erfolg hindeuten, aber man muss es geschickt verkaufen. Und ich denke, das sollte uns gelingen.«

»Ich habe damit kein Problem«, sagte Suko und grinste. »Denn ich glaube nicht, dass man mich anrufen wird.«

»Haha«, erwiderte ich nur und wollte von Sir James wissen, ob er die andere Seite bereits informiert hatte.

»Nicht im Detail und nur so weit, dass Sie Ruhe haben.«

Ich hob die Schultern. »Mal sehen, wie lange das andauert. Oder will sich da oben im Ministerium jemand Sporen für eine Karriereleiter verdienen?«

»Das kann man nie ausschließen. Aber mit diesem Erfolg ist offen kein Staat zu machen, und ich denke nicht, dass man damit an die Öffentlichkeit geht. Wir alle sind zwar nicht geheim, aber unsere Fälle laufen schon im Geheimen.«

Wenn Sir James dieser Meinung war, dann konnte keiner von uns widersprechen.

Es war mittlerweile Nachmittag geworden. Erst in der vergangenen Nacht hatte sich alles entschieden, und jetzt saßen wir hier, als wäre nichts passiert. So ist das eben im Leben. Nichts bleibt, wie es ist, es geht immer weiter.

Davon würde auch Johnny Conolly nicht verschont bleiben. Das alles war ja mit ihm passiert, als er seine erste Wohnung bezogen hatte. Sein Zimmer in einer WG. Er wollte weg von seinen Eltern und war genau in die Falle der blonden Bestie und ihrer beiden Helfer gelaufen, wobei die weibliche Person zu den Blutsaugern gehört hatte.

Ihr Freund, ein junger Mann, hatte überlebt. Er saß in Untersuchungshaft und würde sich noch wegen Johnnys Entführung verantworten müssen.

Für Sir James war die Unterredung beendet. Er schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch und nickte uns zu.

»Wissen Sie, was ich Ihnen wünsche?«

»Nein, Sir.« Ich lächelte. »Aber Sie werden es uns bestimmt sagen.«

»Gern. Ein paar ruhige Tage. Die Cavallo ist ja verschwunden. Atmen Sie durch.«

»Gern«, sagte ich. »Aber leider gibt es noch genügend andere Geschöpfe, die sich uns auf ihre Liste gesetzt haben. Hackt man der Krake einen Fangarm ab, wachsen sofort zwei neue nach. Ich habe es gelernt, mich auf gar nichts mehr einzurichten.«

»Ist vielleicht auch besser so.« Sir James kam noch mal auf die Cavallo zu sprechen. »Und sie hat unser gesamtes Team vernichten wollen? Sehe ich das richtig?«

»Korrekt, Sir. Sie eingeschlossen.«

Er musste lachen, was nicht eben fröhlich klang. »Und das in meinem Alter! Aber ich wundere mich schon hin und wieder darüber, dass ich außen vor bin. Ich habe bisher nur wenige Attacken auf mich erlebt.«

»Seien Sie froh, Sir«, meinte Suko, »und nehmen Sie es nicht als normal hin. So etwas kann sich schnell ändern.«

»Das will ich nicht hoffen«, gab er leise zurück und strich über sein Kinn.

Für uns gab es nichts mehr zu tun. Wir verabschiedeten uns und verließen das Büro.

Im Flur blieb Suko stehen und meinte: »Auch wenn es nicht perfekt gewesen ist, John, ich bin trotzdem froh, dass die Cavallo verschwunden ist.«

»Nur leider nicht für immer«, fügte ich hinzu.

»Tja, das ist nun mal so im Leben. Man kann nicht alles haben und muss sich mit den kleinen Siegen zufriedengeben …«

***

Birgitta Quayle träumte. Sie schlief auch dabei, aber der Traum schickte ihr die innere Unruhe, denn die Frau am Ufer mit den langen naturroten Haaren war sie. So wie sie aussah, wie sie lebte und sich präsentierte. Nur ihre Kleidung war eine andere. Einen so langen dunklen Mantel besaß sie nicht, und sie war auch nie in einer Gegend am Meer gewesen, wo es so aussah. Diese seltsamen Häuser waren ihr fremd und durch den Traum doch so nah.

Der erste Schreck war vorbei. Nicht aber der Traum. Nach wie vor rollten die Wellen gegen das Ufer und schleuderten ihre Gischtwolken gegen den Mantel. Sie kam sich vor wie ein Baumstamm im Sturm, und sie hätte jetzt weggehen können, was nicht geschah, denn Birgitta schaffte es nicht, ihren Traum zu manipulieren.

Sie musste das Ende abwarten, das für sie nie positiv war. Sie hatte stets das Gefühl, dass ihr Traum kurz vor dem Ende unterbrochen wurde, ohne den Höhepunkt erreicht zu haben.

Auch jetzt lief die bekannte Szenerie ab. Sie stand am Ufer, die Dünen und die Häuser im Rücken, ließ ihre Blicke über die schäumenden Wellen schweifen, als wäre dort etwas verborgen, das sie unbedingt entdecken wollte.

Sie sah nichts. Nur das unruhige Meer und die Dunkelheit, die über ihm schwebte. Es war Nacht, doch die Zeit verhielt sich irgendwie anders, das Gefühl hatte sie in ihrem Traum.

Die Rothaarige dachte nicht daran, sich abzuwenden. Sie ging manchmal ein paar Schritte zur Seite, blieb aber immer wieder stehen, um auf das Wasser zu schauen, als wäre sie damit beschäftigt, etwas zu suchen. Oder darauf zu warten, dass die Wellen Treibgut anspülten, das aus einer ganz anderen Gegend stammte.

Birgitta lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, obwohl die Lider leicht zuckten. Der Körper lag ruhig, aber ihr Inneres bebte vor Unruhe. Kein Lächeln huschte über ihre Lippen. Ihr Gesicht war mit kleinen Schweißperlen bedeckt.

Hin und wieder zuckten auch ihre Finger. Dann krampften sie sich zusammen, sodass die Hände für einen Moment Fäuste bildeten, die sich aber rasch wieder öffneten.

Es war keine Ruhe vor dem Sturm, denn der wehte bereits. Es glich eher einem Abwarten und einem Lauern, als die Frau mit kleinen Schritten am Strand entlang ging. Sie hielt den Blick auf das Meer gerichtet, sie bekam einiges von der Gischt mit, die immer wieder aufsprühte, sodass der Mantel im unteren Teil längst nass geworden war.

Auch der Sand war nass und von der Feuchtigkeit fest geworden. So war er eigentlich recht gut zu beschreiten.

Sie blieb stehen, als sie einen bestimmten Punkt erreicht hatte. Jetzt starrte sie wieder weit über das Wasser, das immer noch heranwogte und ihr wie ein Feind vorkam, der sie zu sich heranziehen wollte.

Es gab keinen Menschen, der von den Häusern herüber zu ihr gekommen wäre. Durch die schmalen Fenster der Hütten schimmerte kein Licht. Menschliche Stimmen existierten nicht, nur das Wasser toste heran, und der Wind blies in die Ohren der Frau.

Sie machte jetzt einen anderen Eindruck. Einen entschlossenen, den Eindruck einer Frau, die ihr Ziel erreicht hatte.

Birgitta träumte weiter. Sie sah sich, aber eine innerliche Ruhe wollte sich nicht einstellen. Etwas würde geschehen, das war ihr klar, und sie wusste plötzlich, dass dieser Traum noch nicht beendet war. Er ging weiter, und das war ihr neu.

Bis hierher kannte sie ihn. An dieser Stelle war sie jeweils erwacht, das aber geschah in dieser Nacht nicht. Birgitta konnte nichts dafür, dass der Traum sie weiterhin beschäftigte. Das Unterbewusstsein ließ sich nicht lenken, und so musste sie sich ihm ganz und gar hingeben.

Dann passierte es.

Der Wind heulte plötzlich auf. Eine unsichtbare Kraft packte die Wassermassen dort, wo das Meer schon an Tiefe gewonnen hatte. Sie wurden durchgepeitscht. Wellen entstanden, die gegeneinander rollten.

Auf dem Wasser entstand ein Strudel. Seine Ursache musste in der Tiefe liegen. Die Frau mit den roten Haaren sah nur, dass sich das Wasser auf der Oberfläche immer schneller drehte und sich dabei in einen Kreis verwandelte, der alles in die Tiefe zerrte, was in seine Nähe gelangte.

Die Frau bewegte sich nicht. Die Faszination hatte sie starr werden lassen, doch sie konnte den Blick nicht von diesem sich immer schneller drehenden Mahlstrom abwenden.

Es war völlig neu für sie, und sie konnte sich vorstellen, dass es auch zu einem umgekehrten Vorgang kam, dass der Sog nicht etwas in die Tiefe ziehen, sondern aus ihm hervorholen würde, um es an den Strand zu spülen.

Es war eine Wasserfontäne, die sich vom Rand des Trichters löste. Sehr breit und auch gläsern aussehend schwang sie sich in die Höhe, schlug dann einen Bogen nach rechts, sodass das Wasser einen Körper bildete, der einem noch nicht ganz fertigen Halbmond glich.

Das Gebilde hätte zusammenfallen müssen, was nicht geschah. Es blieb in seiner Form und seiner Haltung so bestehen, als hätte es sich in ein gläsernes Kunstwerk verwandelt.

Und dann geschah noch etwas.

Das Gebilde wurde dunkler. Zumindest kam es der Beobachterin so vor. Aber das stimmte nicht, denn in Wirklichkeit geschah etwas völlig anderes damit, und es war auch kaum zu fassen, sodass die Frau an eine optische Täuschung glaubte.

Wasser verwandelte sich in Glas.

Das sah jedenfalls so aus. Denn noch immer blieb das Gebilde stehen und erinnerte an einen gläsernen Bogen, dessen Anfang noch im Wasser steckte, das Ende aber hervorschaute und sich plötzlich veränderte. Es teilte sich in zwei Hälften, sodass so etwas wie ein Maul entstand.

Ja, es war ein Maul!

Weit aufgerissen, und diese Form erinnerte an das Maul einer riesigen Seeschlange, die ihren Kopf so weit nach vorn gebeugt hatte, dass er über dem Strand schwebte und sich praktisch dort befand, wo sich die rothaarige Frau aufhielt.

Die wusste Bescheid. Sie hatte zwar keine Erklärung, aber sie war nicht blind. Und sie glaubte auch nicht daran, dass dieses Gebilde für immer starr oder tot war. Es konnte jeden Augenblick zum Leben erweckt werden.

Wenn das geschah und wenn es dabei nach unten fiel, dann würde es die Frau erwischen, und das Maul war groß genug, um ihren Kopf zu verschlingen.

Sie ging nicht zurück, sie floh nicht. Sie tat etwas anderes. Mit einer knappen Bewegung des rechten Arms griff sie an die linke Seite ihres Körper, wo eine Waffe steckte, die sie mit einer geschmeidigen Bewegung zog.

Es war ein Schwert!

Dass sie es hervorgeholt hatte, zeigte an, dass die Frau bereit war, sich dem Wesen im Kampf zu stellen …

***

»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Glenda Perkins, als wir ihr Vorzimmer betraten.

»Was hast du dir gedacht?«

Sie drehte sich von mir weg und wies auf die Kaffeemaschine. »Er ist frisch und es reicht gerade noch für eine Tasse.«

»Danke sehr.«

»Die kannst du gebrauchen – oder?«

Ich war schon fast an Glenda vorbei, blieb jetzt stehen und nickte ihr zu.

»Ja, die kann ich wirklich gebrauchen.«

»Und ihr seht erleichtert aus.«

Ich drehte mich Suko zu. »Müssen wir das sein?«

»Wie man’s nimmt.«

Glenda staunte. »Nicht? Ihr seid bei Sir James gewesen. Es ist alles wieder im Lot, denke ich.«

Ich stand an der Maschine und füllte meinen großen Becher mit der leckeren Brühe. Als ich die ersten beiden Schlucke getrunken hatte und erst dann Zuckerwürfel hineinfallen ließ, fragte ich: »Was soll denn alles im Lot sein?«

»Die Cavallo ist weg.«

»Das stimmt. Aber mehr auch nicht.«

»Wieso? Rechnest du mit ihrer Rückkehr?«

Ich winkte ab. »Ehrlich gesagt, Glenda, können wir erst zufrieden sein, wenn wir wissen, dass sie nicht mehr existiert. Und ob Nadine Berger das schafft, kann ich dir nicht sagen. Justine Cavallo hat immer Tricks auf Lager. Du darfst nicht vergessen, wie abgebrüht sie ist. Ich hoffe ebenso wie Suko, dass wir in der nächsten Zeit Ruhe vor ihr haben werden. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Dann bleibt ihre Drohung also bestehen?«

»Sagen wir so: Wir werden sie nicht vergessen, und das solltest du auch so halten, denn sie hat dich genauso auf die Liste gesetzt wie uns, die Conollys, Sir James und Jane Collins.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich überhaupt nicht. Schließlich hat Jane ihr lange Zeit über Zuflucht gewährt. Sie hat bei ihr gelebt und konnte sich sicher fühlen.«

»Alles vergessen, Glenda. Sie ist jetzt wieder zu ihren Ursprüngen zurückgekehrt.«

»Dann kann man sich also nicht freuen oder jubeln.«

»Nur teilweise.«

»Na, das ist schon mal ein Vorteil.«

»Wenn du das sagst, wird es wohl so sein.«

Suko und ich verschwanden in unser Büro. Der Tag war zwar fortgeschritten, aber noch nicht so weit, als dass wir hätten Feierabend machen können. Ich dachte an Jane Collins, die von Glenda erwähnt worden war. Natürlich hatte ich meine alte Freundin eingeweiht, und die Detektivin war froh gewesen, zunächst mal nichts von ihrer ehemaligen Mitbewohnerin hören zu müssen.

Ob das tatsächlich zutraf, hatte ich ihr nicht bestätigen können. Bei Justine Cavallo musste man immer mit allem rechnen. Sie war für jede böse Überraschung gut.

Suko schaute mich an und verzog die Lippen. »Du siehst aus wie jemand, der noch nachdenkt und mit sich nicht im Reinen ist. Kommt das ungefähr hin?«

»Ja, so ähnlich.« Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »So richtig kann ich es noch nicht fassen, dass wir sie los sind. Ich denke noch immer an die Zeiten, als sie mit Mallmann zusammen war, sich dann auf unsere Seite geschlagen hat und nun von seiner Seele erfüllt ist, die ihr der Spuk aufgezwungen hat. Sie ist ziemlich mächtig geworden und sie wird weitermachen, wenn sie einen Weg gefunden hat.«

»Denkst du, dass sie in Avalon zurechtkommt und sich dort irgendwelche Verbündete sucht, um gegen ihre neue Feindin zu kämpfen? Denn nichts anderes ist Nadine Berger doch. Sie hat ihr den ersten großen Triumph vor der Nase weggeschnappt.«

»Das muss man so sehen.« Ich stellte die Tasse auf den Schreibtisch. »Aber ich glaube, dass Nadine sich zu wehren versteht. Avalon ist zu ihrer neuen Heimat geworden, und sie hat dort sicher große Kräfte sammeln können, davon bin ich fest überzeugt.«

»Wir werden sehen. Irgendwann wird es zu einem Zusammentreffen kommen, und ich hoffe, dass sich die Spanne noch lange hinzieht.«

»Wir werden sehen.« Abhaken wollte ich das Thema nicht. Ich hätte es nur gern aus dem Kopf gehabt, denn wir saßen nicht hier, um Urlaub zu machen. Das auf keinen Fall, denn aus Erfahrung wussten wir, dass die andere Seite uns kaum eine Atempause gönnte.

Auch jetzt nicht?

Ich schaute schon ziemlich skeptisch, als sich das Telefon meldete, ich blickte auf das Display und sah, dass die Nummer unterdrückt worden war.

»Willst du abheben, John?«

»Ich will nicht, ich muss.«

»Dann bitte.« Er lehnte sich zurück und grinste von Ohr zu Ohr.

Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, wer hier etwas von mir wollte und meldete mich gut hörbar.

»Sinclair.«

»John Sinclair?«

»In der Tat! Ich habe doch wohl laut genug für Sie gesprochen.« Mir hatte der leicht aggressiv klingende Tonfall des Anrufers nicht gefallen, und meiner hatte sich ähnlich angehört.

»Sie wollte ich sprechen.«

»Und wer sind Sie?«

»Sam Fuller. Ich arbeite im Innenministerium und vertrete hin und wieder den Minister. Wie ich von Ihrem Chef erfuhr, haben Sie das Problem dieser Justine Cavallo gelöst.«

»Ja, das haben wir wohl.«

»Für immer?«

Nach dieser Frage hätte ich am liebsten aufgelegt, da ich jedoch manchmal ein netter Mensch war, tat ich es nicht, und Fuller bekam seine Antwort.

»Das kann man nicht so genau sagen. Es ist uns nicht gelungen, diese Person zu vernichten, sondern …«

Er ließ mich nicht ausreden. »Ein schwaches Bild, Sinclair.«

Mein Gesicht rötete sich, weil die Wut in mir hochstieg. Was bildete sich dieser Scheißtyp nur ein? Ich musste mich schon zusammenreißen, um die Antwort möglichst ruhig zu geben.

»Wir haben sie vertrieben und denken nicht, dass sie so schnell zurückkehren wird.«

»Aha, es gibt sie noch!«, hörte ich die Antwort nach einem heftigen Schnaufen.

»Aber nicht mehr hier.«

»Wo dann?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Jedenfalls brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen und können weiterhin ruhig schlafen. Sollte Justine Cavallo noch mal hier erscheinen, werde ich ihr Ihren Namen durchgeben, damit sie Sie aufsucht. Dann können Sie ja das Problem ein für alle Mal aus der Welt schaffen, was uns leider misslungen ist.«

Ich hörte ihn Luft holen und vernahm dann auch seinen Kommentar. »Das ist eine Unverschämtheit. Ich werde mich bei Ihrem …«

Ich legte auf. Seine Schreistimme verstummte, und ich sah Suko breit grinsen.

»Genau das war die richtige Antwort, John.«

»Danke, aber solche Typen gehen mir einfach auf den Wecker. Lassen sich wählen, sitzen herum und haben noch eine große Klappe. Diesen Fuller sollte man mal mit der Cavallo in einen Raum sperren.«

»Und dann?«

Ich lächelte breit. »Würde ich ihn mit größtem Vergnügen erlösen.«

»Klar, du bist ja so nett.«

Ich wollte mich über den Anruf nicht weiter aufregen und mir die Freude darüber verderben lassen, dass wir von der Cavallo erst mal nichts mehr hören würden. Außerdem wollte ich nicht mehr lange im Büro bleiben und Feierabend machen, denn Suko, Shao und ich hatten noch einen Termin am Abend. Wir waren bei den Conollys eingeladen, um noch mal über den Fall zu sprechen. Eine große Feier sollte es nicht geben, aber das konnte man nie wissen. Bill war zwar angeschlagen gewesen, doch er gehörte zu denen, die sich immer wieder schnell erholten.

»Wann verschwinden wir?«, fragte Suko.

»Meinetwegen sofort. Ich habe keine Lust mehr, hier herumzuhängen.«

»Okay.«

Leider mussten wir noch bleiben, denn wir bekamen Besuch von Sir James Powell. Sein Gesicht zeigte kein Lächeln. Er sah sogar recht mürrisch aus. Da sein Blick einzig und allein auf mich gerichtet war, konnte ich mir schon denken, um was es ging.

»Hat ein gewisser Fuller Sie angerufen, Sir?«

»Ja, das hat er. Und er war nicht begeistert. Sie müssen ihn hart angefahren haben.«

Ich nickte Suko zu und fragte: »Habe ich das?«

»Kann mich nicht erinnern.«

Sir James seufzte. »Jedenfalls hat er sich beschwert. Einen derartigen Ton ist er nicht gewohnt und so weiter und so fort …«

»Können Sie sich denn denken, Sir, wie er sein Telefonat geführt hat?«

»Kann ich, weil ich ihn kenne. Um es vornehm zu sagen, er hält sich für etwas Besseres.«

»Aha, deshalb hat er uns Vorwürfe gemacht, dass wir es nicht geschafft haben, die Cavallo endgültig zu vernichten. Ich habe ihm dann eine entsprechende Antwort erteilt und bin dabei noch freundlich gewesen, das auf jeden Fall.«

»Gut, dann ist die Sache für mich erledigt.«

Das war sie für mich nicht. »Haben Sie ihm denn zu diesem Thema auch etwas gesagt?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann bin ich mal neugierig.«

»Das können Sie auch weiterhin bleiben, John, denn ich werde Ihnen nicht berichten, was ich Mister Fuller geantwortet habe, denke jedoch, dass er uns in Ruhe lassen wird.«

»Na, das ist doch was, Sir.«

Er nickte nur und wünschte uns einen schönen Abend ohne einen Vampirbesuch.

»Den werden wir bestimmt haben!«, rief ich ihm nach, bevor ich Suko ansah. »Was passiert jetzt, Suko?«

»Feierabend.«

»Genau das …«

***

Der Sturm tobte noch immer und umheulte dabei das Gebilde aus dem Ozean.

Die Frau, die ihr Schwert gezogen hatte, stellte sich auch weiterhin dem Phänomen und wich keinen Schritt zurück. Sie behielt das Geschöpf im Blick und ließ vor allen Dingen das offene Maul nicht aus den Augen. Es schwebte weiterhin über ihr, ohne sich zu bewegen, doch daran glaubte die Rothaarige nicht. Sie ging davon aus, dass dieses Gebilde noch lebte und nur darauf wartete, wieder erwachen zu können, um sich dann ein Opfer zu holen.

Nur das Wasser bewegte sich. Seine Wellen schlugen gegen die gläserne Schlange, ohne sie zu zerstören. Es war zwar nicht heller geworden, aber dieses starre Geschöpf hob sich schon von der Dunkelheit ab. Die Masse bestand auch nicht nur aus einem hellen, durchsichtigen Material. Es gab Einschlüsse, die grünlich schimmerten, und das Maul war mit hellen spitzen Zähnen bestückt.

Warum wartete das Seemonster? Wann wurde es wieder lebendig? War es gekommen, um sich satt zu fressen?

Es waren die Gedanken der Gestalt, die zugleich in den Kopf der schlafenden Birgitta transportiert wurden und dafür sorgten, dass ihr Schlaf wieder unruhig wurde.

Sie warf sich zwar nicht von einer Seite auf die andere, aber ihre Beine zuckten schon. Mal wurden sie angezogen, dann wieder ausgestreckt, und aus dem Mund drang kein gleichmäßiger Atem mehr. Da konnte man schon von schwachen Keuchlauten sprechen.

Die Rothaarige wartete. Den Schwertgriff hielt sie mit beiden Händen fest. Noch hatte sie es nicht einsetzen müssen, wollte aber nicht ausschließen, dass es zu einer Auseinandersetzung mit dem Seemonster kam.

Sie überlegte, ob sie anfangen sollte. Einfach näher an die Seeschlange herangehen, auch wenn sie dabei ins Wasser musste, aber nur so kam sie nahe genug an das Wesen heran, um auch zielsicher zuschlagen zu können.

Aber sie ließ es bleiben. Die Gefahr wäre zu groß gewesen, denn das Wasser war das Element des Monsters.

Die Frau wusste auch nicht, wie stark sie die Schlange einschätzen sollte. Konnte sie sich nur im Wasser aufhalten, oder war sie auch fähig, an Land zu kommen?

Das wäre fatal gewesen, denn dieser Riesenschlange zu entkommen würde ihr kaum gelingen. Sie dachte noch immer darüber nach, ob sie sich zurückziehen sollte, als sich die Schlange zu bewegen begann. Das fing an ihrem hinteren Ende an. Diese Hälfte fuhr durch das Wasser und peitschte es zu schaumigen Wellen auf. Wasser wurde in die Höhe gewuchtet, rann als Tropfen am Körper der Seeschlange entlang, und zugleich bewegte sich auch die obere Hälfte.

Und sie war für die Frau gefährlich. Das Schütteln des Kopfes lenkte nur für einen Moment von dem eigentlichen Angriff ab, denn der Körper sackte plötzlich nach unten und mit ihr das weit aufgerissene Maul.

Die Frau mit dem Schwert war jetzt heilfroh, das Monster nicht aus den Augen gelassen zu haben. Mit einer schnellen und gleitenden Bewegung wich sie zurück und ging gleichzeitig zur Seite. Der Fleck, auf dem sie gestanden hatte, war jetzt leer.

Der Kopf des Seemonsters prallte auf den Boden. Er schabte durch den Sand, das Maul schloss sich, und die rothaarige Frau sprang über ihren eigenen Schatten. Sie entwickelte sich zu einer Kämpferin, hob das Schwert an, lief zwei Schritte näher und schlug zu.

In diesem Moment bäumte sich die schlafende Birgitta auf. Sie öffnete den Mund, aus dem sich ein leiser Schrei löste, aber sie erwachte nicht. Ihr Körper fiel wieder zurück, denn der Traum ging weiter.

Das Schwert hatte den Kopf getroffen, aber nicht dort, wo sich das Maul befand, das sie gern abgeschlagen hätte. Es blieb noch dran, nur auf der Oberfläche des Kopfes war eine Wunde entstanden, allerdings nicht mehr als ein Riss, aus dem eine grünliche Flüssigkeit rann, wohl das Blut des Seeungeheuers.

Der Kopf schnellte hoch. Er bewegte sich zuckend zur Seite, und die Frau hatte Glück, nicht getroffen zu werden. Sie spürte noch den Luftzug, denn so nahe schwang der Schädel an ihr vorbei.

Flucht!

Es war der einzige Gedanke, der sie beherrschte. Bisher hatte sie Glück gehabt, aber sie durfte das Untier nicht zu einem zweiten Angriff kommen lassen.

Noch hatte das Ungeheuer mit sich zu tun. Das Maul war nicht geschlossen, der Kopf pendelte leicht hin und her, als wartete das Seemonster den günstigsten Augenblick ab, in dem es zielstrebig zustoßen konnte. Der Kopf schwebte dabei über der Gestalt der Rothaarigen und huschte dann mit einer blitzschnellen Bewegung nach unten.

Die Frau schwang ihr Schwert nicht noch mal. Sie schrie auf und rannte so schnell wie möglich davon …

***

Und noch jemand schrie, wobei Birgitte Quayle gleichzeitig erwachte und sich aus der Rückenlage in eine sitzende Haltung aufrichtete.

Das schwache Licht brannte noch immer, und so konnte sie sich umschauen. Dabei bewegte sie den Kopf hektisch, denn sie stand noch immer stark unter dem Eindruck des Traums. Und sie hatte das Gefühl, dass er nie zuvor so eindrucksvoll und real gewesen war wie in den letzten Stunden.

Im Zimmer war nichts zu sehen. Es gab keine Veränderung, und Birgitta atmete auf. Sie hatte schon befürchtet, dass sich der Traum in eine fürchterliche Wahrheit verwandeln würde, doch dies war nicht der Fall. Wie auch? Träume sind Schäume. Der Vergleich kam ihr in den Sinn, aber sie wollte ihm diesmal nicht so recht zustimmen. Das konnte sich bei ihr auch ganz anders entwickeln.

Im Zimmer war es warm geworden. Sie hatte vergessen, die Heizung abzustellen, was sie sonst immer tat. Auch empfand sie die Luft als schlecht, obwohl sie das Gefühl nicht loswurde, dass sich noch ein anderer Geruch in den normalen gemischt hatte. Er war fremd, ihr aber trotzdem bekannt, denn sie hatte das Gefühl, ihn erst vor Kurzem wahrgenommen zu haben. Aber da hatte sie geschlafen und den Traum erlebt. Dennoch erfüllte dieser Geruch oder dieses Klima, das an der Küste herrschte, ihr Schlafzimmer.

Auch das hatte sie noch nie erlebt, und es kam ihr schon ungewöhnlich vor. Sie sah sich gezwungen, darüber nachzudenken, aber das wollte sie eigentlich nicht und versuchte, diese Gedanken zur Seite zu schieben. Es war wirklich alles andere als angenehm, sich weiterhin damit zu beschäftigen.

Birgitta schlug die Decke zurück und schwang sich herum. Sie fühlte sich alles andere als gut und erfrischt. Sie kam sich vor, als hätte sie eine harte Arbeit hinter sich, und spürte die leichte Erschöpfung. Ihre Hände stützte sie gegen das Kinn, während ihr Fragen durch den Kopf schossen.

Warum ich? Warum dieser Traum? Warum sehe ich eine Frau mit roten Haaren, die versucht, gegen eine Seeschlange zu kämpfen? Was hat das alles zu bedeuten?

Ihr war klar, dass es eine Erklärung geben musste. Das war nicht ohne Grund geschehen. Es musste eine Kraft geben, die das alles in Bewegung gesetzt hatte. Auch glaubte sie daran, dass sich der Traum in der Vergangenheit abgespielt hatte und nicht in der Zeit, in der sie lebte.

Aber war das möglich? Gab es tatsächlich ein Ereignis, das einem Menschen das Tor zur Vergangenheit öffnete?

Das war ihre Frage, das war auch ihr Problem. Diese Träume mussten für sie eine Bedeutung haben, möglicherweise waren sie auch als Warnung gedacht.

Birgitta stand auf. Sie musste sich einfach bewegen. Sie hatte einen völlig trockenen Mund. Sie musste unbedingt einen Schluck Wasser trinken.

Birgitta ging wie eine alte Frau auf die Tür zu. Danach betrat sie den Flur und wandte sich nach rechts, um das Bad zu erreichen. Für eine Person war die Wohnung recht groß und auch in der Miete ziemlich teuer. Doch die konnte sie bezahlen. Die Gemeinschaftspraxis warf genug Gewinn ab, da konnten sich die Partner auch höhere Gehälter überweisen.

Sie ging ins Bad und machte Licht, aber nicht das grelle, sondern das etwas weiche, das nicht so blendete und ebenfalls gedimmt werden konnte.

Eine große Dusche gab es, eine Wanne ebenfalls und natürlich den Spiegel über dem Waschbecken. Davor hielt sie an und griff zugleich zum Glas, um es mit Wasser volllaufen zu lassen.

Das tat Birgitta nicht, denn ihr Blick war in den Spiegel gefallen, in dem sich ihr Gesicht abzeichnete. Das war genau der Augenblick, an dem sie erstarrte. Sie sah keine Veränderung, ihr Gesicht war das Gleiche geblieben, und doch hatte sie einen Schock erhalten, weil es eben so gleich aussah.

Gleich mit einem anderen Gesicht.

Mit der rothaarigen Frau, die gegen das Seemonster gekämpft hatte.

Den Traum hatte sie nicht zum ersten Mal erlebt. Aber nie war sie danach ins Bad gegangen, um sich im Spiegel zu betrachten. Das tat sie jetzt, und sie erschrak über die Ähnlichkeit der beiden Gesichter.

Nein, das war mehr als nur eine Ähnlichkeit. Ihr Gesicht und das der Kämpferin waren identisch. Sie konnte sich auch vorstellen, dass sie sich nicht selbst anschaute, sondern das Gesicht der Frau im Traum sah.

Der Anblick hatte sie so geschockt, dass sie den Atem anhielt. Sie öffnete den Mund und atmete hektisch. Ein kalter Schauer rann über ihren Rücken und aus ihrem Mund löste sich ein schwerer Atemzug. Für einen Moment schloss sie die Augen und stemmte sich am Rand des Waschbeckens ab. Das war einfach zu viel für sie. Das alles war unbegreiflich.

Was lief hier ab? Welches Spiel wurde mit ihr getrieben? Sie fand keine Antwort, merkte aber, dass sich der Druck in ihrem Innern verstärkte. Sie sprach sogar mit sich selbst, ohne zu begreifen, was sie eigentlich sagte.

Birgitta ging einen Schritt zurück und fragte: »Bin ich es oder bist du es?«

Es war ihr nicht möglich, eine Antwort zu geben. Die Gedanken flossen einfach weg. Sie trank das Wasser, ohne es richtig wahrzunehmen. Dann ging sie wieder zurück in ihr Schlafzimmer und warf sich dort rücklings aufs Bett. Dabei schlug sie die Hände gegen ihr Gesicht, weil sie einfach nichts mehr sehen wollte.

Was war da passiert?

In welcher Verbindung stand sie mit der geheimnisvollen Frau, die praktisch ihre Zwillingsschwester hätte sein können?

Birgitta wusste es nicht. Ihr war nur klargemacht worden, dass da etwas auf sie zukam, gegen das sie sich nicht wehren konnte. Das stärker und für sie unerklärlich war.

Gab es eine Lösung für das Problem?

Ja, die musste es geben. Auch eine Erklärung, aber sie kam nicht dahinter. Ihr war nur klar, dass sie das Geschehen nicht mehr loswerden und dass es sie gedanklich beschäftigen würde, was sie ganz und gar nicht gebrauchen konnte.

Sie musste einem Job nachgehen, und der war nicht einfach. Er verlangte ihre volle Konzentration, da konnte sie keine Ablenkung gebrauchen. Schon gar nicht am nächsten Tag, wenn sie vor Gericht stand und jemanden verteidigen musste. Da konnte sie sich keinen Fehler erlauben.

Es war sogar ein wichtiger Prozess, und sie wusste, dass er all ihre Konzentration verlangte. Wenn ihr stets das in den Sinn kam, was sie geträumt hatte, war das für ihren Job eine Katastrophe.

»Mein Gott, was ist nur mit mir los?«, fragte sie flüsternd und versuchte die Augen zu schließen und zu schlafen.

Es gelang ihr nicht sofort. Erst weit nach Mitternacht schlief sie ein, aber es war alles andere als ein ruhiger Schlaf, weil Birgitta ahnte, dass das nächtliche Erlebnis erst der Anfang war …

***

Die Staatsanwältin Purdy Prentiss saß in ihrem Büro und schaute noch mal den Aktenstapel durch, den man ihr auf den Schreibtisch gelegt hatte. Es war einer dieser Fälle, die sie nicht mochte, die sie trotzdem durchziehen musste.

Angeklagt war ein gewisser Stuart Gorman. Ein Mann, der eine große Nummer im Autogeschäft werden wollte. Allerdings nicht auf dem legalen Weg, sondern auf einem, der illegal war, denn Gorman ließ die edlen Karossen stehlen und verkaufte sie in alle Welt. Länder wie China standen hoch oben im Kurs. Auch der Orient war vertreten und natürlich der Ostblock.

Eine Sonderkommission hatte sich über ein Jahr lang mit Gorman beschäftigt und ihm nach vielen Mühen etwas nachweisen können. Die Männer hatten es auch geschafft, ihn an der Flucht zu hindern. Er war sogar aus einer startbereiten Maschine geholt worden.

Und nun stand er vor Gericht, ihm wurde der Prozess gemacht, der sich lange hinziehen würde, das wusste Purdy Prentiss. Die andere Seite war finanziell gut bestückt und würde die besten Anwälte aufbieten. Die Kanzlei, die Stuart Gorman vertrat, hatte in der Branche sogar einen guten Namen. Sie galt als seriös, und Purdy fragte sich, warum sich die Leute gerade um diesen Verbrecher kümmerten, bei dem die Beweislast schon erdrückend war.

Sie wusste es nicht, es war ihr letztendlich auch egal, und so wartete sie auf den Prozessbeginn, der für zehn Uhr morgens angesetzt war. Sie ging davon aus, dass er bereits spätestens nach einer Stunde unterbrochen werden würde, dafür würden schon die Anwälte der Gegenseite sorgen.

Man kannte sich in Juristenkreisen, und so wusste Purdy Prentiss auch, wer diesen Gorman verteidigte. Die Kanzlei würde mindestens zwei Vertreter schicken, wenn nicht noch mehr.

Ein Mitglied der Kanzlei kannte sie gut. Sie waren sich öfter auf beruflicher Ebene begegnet, hatten aber auch hin und wieder mal ein Glas zusammen getrunken.

Die Anwältin hieß Birgitta Quayle, und Purdy hatte schon längst mit ihr wegen des neuen Falls Kontakt aufgenommen. Dabei hatte sich Birgitta sehr kooperativ gezeigt und einem Treffen kurz vor dem Prozess zugestimmt.

Es sollte um neun Uhr stattfinden. Birgitta wollte zu Purdy ins Büro kommen, wahrscheinlich mit der Absicht, die Möglichkeit eines Deals auszuloten.

Jetzt war die Zeit erreicht. Purdy schaute auf die Uhr und sah, dass sich Birgitta bereits um zehn Minuten verspätet hatte. Das wunderte sie, denn so etwas war nicht ihre Art.

Hatte sie das Treffen vergessen? Daran wollte die Staatsanwältin nicht glauben. Es musste ihr etwas dazwischen gekommen sein. Aber dann hätte sie zumindest anrufen können.

Drei Minuten nach diesen Gedanken klopfte es an der Tür, und Birgitta Quayle trat ein. Sie trug einen braunen Ledermantel, der innen gefüttert war, und darunter das übliche Businesskostüm aus grauem Stoff.

»Entschuldige, Purdy, aber ich habe verschlafen.«

Die beiden Frauen kannten sich so gut, dass sie sich duzten. Man hätte sie sogar für Schwestern halten können, denn beide waren ungefähr gleich alt und auch in der Haarfarbe glichen sie sich. Purdy Prentiss trug ihr Haar halblang und glatt, sodass es manchmal an einen Helm erinnerte.

Birgitta Quayles Haar ließ sich nur schlecht bändigen. Man konnte es schon als einen Wildwuchs bezeichnen, der bis zu den Schultern reichte.

»Kein Problem, das passiert mir auch schon mal.«

»Aber mir ist es peinlich.«

»Macht nichts.« Purdy stand auf, als die Anwältin ihren Mantel ablegte. Sie begrüßten sich mit einer kurzen Umarmung, dann nahm Birgitta auf dem Besucherstuhl Platz.

Purdy schaute sie an. Das rote Haar hatte ihre Besucherin so gut es ging gebändigt und durch Kämme zusammengesteckt. So hatte es einen guten Halt, obwohl sie mit ihrer Frisur trotzdem noch auffiel.

Das war es nicht, was Purdy an diesem Morgen bei der Anwältin ungewöhnlich vorkam. Es ging um ihr Aussehen, denn sie machte alles andere als einen frischen Eindruck. Auch das leichte Make-up schaffte es nicht, die dunklen Ringe unter ihren Augen völlig verschwinden zu lassen, und konnte auch nicht die Blässe vertreiben.

Sonst war Birgitta die Ruhe selbst, jetzt jedoch zeigte sie eine gewisse Nervosität. Der schmale Aktenkoffer lag auf ihren Knien, und immer wieder strich sie mit den Händen darüber hinweg.

Purdy runzelte die Stirn. »Ich will dir nichts, Birgitta, aber kann es sein, dass du irgendwelche Probleme hast?«

Unecht lachend winkte Birgitta ab. »Nein, so ist das nicht. Ich weiß selbst, dass ich nicht gut aussehe, aber das liegt daran, dass ich schlecht geschlafen habe.«

»Wirklich?«

»Ja.«

»Glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Keine Ahnung, mehr ein Gefühl. Du machst auf mich den Eindruck einer Frau, die Probleme hat.«

Birgitta schluckte, gab aber keine weitere Antwort und vernahm dann Purdys Frage.

»Stimmt das?«

Birgitta wich dem Blick der Staatsanwältin aus. »Ach nein. Und wenn, dann ist es nicht wichtig. Lass uns über den Prozess reden, der bald beginnt.«

Purdy Prentiss schüttelte den Kopf. »Wenn es dir nicht gut geht, können wir ihn auch verschieben.«

»Warum das denn?«

»Wegen dir.«

»Bitte?«

Purdy nickte einige Male. »Wegen dir. Ich sehe dir doch an, dass du nicht bei der Sache bist. Deine Gedanken sind ganz woanders. Du kannst sie nicht mehr einfangen und dich auf die Sache konzentrieren. Auch wenn du jetzt widersprichst, ich glaube dir einfach nicht.«

»Und wie kommst du darauf?«

»Reine Menschenkenntnis. Du hast Probleme, Birgitta, und die kannst du nicht überspielen.«

Birgitta Quayle schwieg. Sie senkte den Kopf, und das war so gut wie ein Eingeständnis. Ihre Lippen hielt sie geschlossen, schluckte aber hin und wieder und wusste plötzlich nicht mehr, wohin sie schauen sollte.

Purdy Prentiss versuchte, ihr eine Brücke zu bauen. »Wir haben noch Zeit, Birgitta. Zudem kennen wir uns gut genug, und ich denke, dass du Vertrauen zu mir haben solltest.«

Die Anwältin hielt den Blick gesenkt und hob dabei die Schultern.

Purdy bohrte weiter. »Geht es um Stuart Gorman? Hat er euch unter Druck gesetzt?«

»Nein, das hat er nicht.«

»Handelt es sich dann vielleicht um ein privates Problem?«

Jetzt hob die Anwältin den Blick. Sie bewegte ihre Lippen, aber eine Antwort gab sie nicht.

Purdy war erfahren genug, um zu wissen, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. »Also etwas Privates.«

»Ja«, brach es aus Birgitta hervor, »es ist etwas Privates. Aber ich stehe da im Regen. Ich kann es dir nicht sagen, weil du mir nicht glauben würdest.«

»Versuch es einfach.«

»Nein.«

»Hast du kein Vertrauen zu mir?«

»Doch, Purdy. Nur wenn ich es dir jetzt sage, würdest du mich für übergeschnappt halten. Ja, für übergeschnappt. Eine andere Antwort kann ich dir nicht geben.«

Die Staatsanwältin lehnte sich zurück. Dabei legte sie die Handflächen gegeneinander und sprach mit fast schon sanfter Stimme. »Und wenn ich dir jetzt sage, dass mir nichts Menschliches fremd ist, dann ist das für dich vielleicht ein blöder Spruch. Aber du kannst dich darauf verlassen, dass mir auch die Vorgänge nicht fremd sind, die tiefer gehen und für die meisten Menschen unwahrscheinlich sind. Aber auch das Unwahrscheinliche kann real werden. Liege ich mit dieser Bemerkung ungefähr richtig?«

»Ja, liegst du«, gab Birgitta zu.

»Und weiter?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Ich will es selbst nicht glauben, obwohl es den Tatsachen entspricht. Es beschäftigt mich, und ich weiß nicht, wie es weitergehen soll.«

»Was bedrückt dich denn so stark?«

»Das ist eigentlich nur ein Traum.«

Auch Purdy Prentiss konnte man überraschen, denn mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte sich mehr auf eine Bedrohung gefasst gemacht, die von dem Angeklagten ausging, aber dass ein Traum sie so aus dem Tritt bringen konnte, war kaum zu glauben.

Birgitta hatte den Blick der Staatsanwältin bemerkt. »Ha, jetzt schaust du so, als hätte ich dir etwas Schlimmes erzählt. Lassen wir es lieber.«

»Nein, Birgitta, das werden wir nicht. Ich denke, dass wir jetzt erst anfangen.«

»Wieso denn?«

»Ich will, dass du mir von deinen Träumen erzählst. Und es ist mir egal, ob der Beginn des Prozesses verschoben werden muss. Hast du das kapiert? Du bist wichtiger.«

Birgitta lächelte knapp. Sie wusste nicht, ob sie sich über die Antwort freuen sollte, weil sich jemand so stark für sie interessierte. Aber ihr war auch klar, dass sie allein stand. Sie lebte nicht in einer Beziehung und wusste nicht, wem sie sich anvertrauen könnte. Purdy war die einzige Person, zu der sie besonders in den letzten Minuten ein großes Vertrauen aufgebaut hatte.

»Was hast du denn geträumt?«

Die Antwort folgte spontan. »Ich habe mich im Traum gesehen. Ja, mich, Purdy!«

»Ist das so schlimm?«

Die Anwältin verdrehte die Augen. Sie ballte auch die Hände zu Fäusten, und ihre Worte fassten das zusammen, was sie fühlte. »Es ist ein Wahrtraum gewesen. Ein Erlebnis. Ich habe eine Frau gesehen, die so aussah wie ich.«

»Und weiter?«

»Sie stand an einem Strand.« Birgitta senkte den Blick, fasste sich, um die entsprechenden Worte zu finden. Als das geschehen war, redete sie, und was sie sagte, das alarmierte Purdy Prentiss, denn plötzlich taten sich Parallelen zu ihr auf.

Die Staatsanwältin hatte ebenfalls schon mal gelebt. In einer anderen Zeit und in einer anderen Welt, die auf den Namen Atlantis hörte. Da war sie als Kämpferin unterwegs gewesen. Sie war zudem im Kampf gestorben und viel später wiedergeboren worden. Und das in dieser Zeit, die man als Gegenwart bezeichnete. Deshalb waren ihr bestimmte Vorgänge auch nicht fremd.

Birgitta hatte geredet und war auch dabei nicht cool geblieben. Jetzt flackerte ihr Blick und auf ihrem Gesicht hatte sich ein feuchter Film gebildet.

»Jetzt hast du alles gehört, Purdy, und weißt, weshalb ich in diesem Zustand bei dir sitze.«

»Ja, das stimmt.«

»Lachst du mich jetzt aus?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Das ist ganz einfach. Weil ich dir glaube. Ja, Birgitta, ich glaube dir jedes Wort.«

Die Anwältin saß auf ihrem Stuhl, als wäre sie zu einer Eisfigur erstarrt. Sie konnte kein Wort sagen, und die Überraschung hielt auch noch in den nächsten Minuten an. Nur ihr heftiges Atmen war zu hören, das dann von Purdys Stimme übertönt wurde.

»Hast du schon mal darüber nachgedacht, warum dir das passiert ist?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich – ich – würde auch keinen Sinn darin sehen. Eine Erklärung für die Sache habe ich nicht. Aber wie kann eine Person so aussehen wie ich? Eine, die mit einem Schwert bewaffnet ist und von einem Monster gejagt wird? Dieser Traum war so intensiv, dass ich den Eindruck hatte, selbst diese Frau zu sein. Dass mich der Traum aus meinem Bett geholt und in diese andere Umgebung transportiert hat. Verrückt, wie?«

»Das stimmt. Aber nicht unmöglich.«

»Wieso?«

»Ich denke, dass es schon stimmen könnte …«

»Du meinst, dass ich diese andere Frau gewesen bin?«

Purdy wiegte den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen, das glaube ich auch nicht. Ich glaube eher daran, dass es zwischen der Frau am Ufer und dir eine Verbindung gibt.«

»Wieso das denn?«

»Keine Ahnung, aber es ist möglich, denn ich habe Ähnliches erleben müssen.«

»Wieso?«

Purdy erzählte ihr zwar nicht alles, aber sie sprach von den zwei Existenzen, die sie erlebt hatte.

»Dann – dann – hast du schon mal in der Vergangenheit gelebt?«, flüsterte Birgitta.

»Das habe ich.«

»Und du bist damit fertig geworden?«

»Sonst würde ich nicht vor dir sitzen.«

Birgitta schwieg. Nach einer Weile fragte sie: »Was soll ich denn jetzt tun? Wie soll ich mich verhalten?«

»Du wirst gar nichts tun. Du wirst alles so lassen, wie es ist.«

»Das schaffe ich nicht.«

»Ich werde versuchen, dir zu helfen.«

»Und wie soll das geschehen?«

Purdy Prentiss runzelte die Stirn. Sie gab Birgitta noch keine direkte Antwort. »Du wirst dich damit abfinden müssen, dass die Person, die dir so gleicht, etwas von dir will.«

Birgitta staunte für einen Moment, bevor sie sagte: »Ja, das hatte ich mir bereits gedacht. Aber was könnte sie denn von mir wollen? Hast du eine Ahnung?«

»Wie sollte ich?«

»Ich dachte, aus dem, was ich dir erzählt habe, hättest du Schlüsse ziehen können.«

»Dazu weiß ich zu wenig. Ich denke allerdings, dass man es dir mitteilen wird.«

Nach dieser Antwort schwiegen beide. Es war Birgitta anzusehen, dass sie grübelte. Purdy wartete auf eine Bemerkung, und sie wurde nicht enttäuscht.

»Dann müsste es der Person ja gelingen, mit mir Kontakt aufzunehmen und mich sogar ansprechen.«

»Wie auch immer …«

Birgitta verzog das Gesicht. »Aber ich will den furchtbaren Traum nicht noch einmal erleben.«

»Hast du Einfluss darauf?«

»Weiß nicht …«

»Ich glaube das nicht, Birgitta. Hier sind Mächte am Werk, die kaum zu erklären sind.«

»Möglich«, gab die Anwältin zu und furchte die Stirn. »Kannst du mir einen Grund nennen, warum man gerade mich ausgesucht hat?«

»Nein, das kann ich nicht. Ich weiß zu wenig über dich. Du bist etwas Besonderes …«

»Unsinn!«

»Doch, das musst du einfach sein. Sonst hätte man dich nicht ausgewählt. Ja, dahinter steckt sicher mehr. Ebenso wie bei mir und meiner Vergangenheit.«

Birgitta musste lachen. »So leid es mir in diesem Fall tut, aber mein Leben ist bisher völlig normal verlaufen. Schulzeit, Ausbildung, dann der Beruf …«

»Ja, ja, das stimmt schon. Aber kannst du dir vorstellen, dass es noch etwas vor deinem Leben gegeben hat?«

»Da müsste ich meine Eltern fragen.«

»Das glaube ich nicht, denn die werden darauf keinen Einfluss gehabt haben. Es geht da um etwas ganz Besonderes.«

»Wie bei dir?«

»Ich denke schon.«

»Dann glaubst du daran, dass ich schon mal gelebt habe? Und zwar als die Frau, die sich in meinen Träumen gezeigt hat? In einer anderen Zeit, in der tiefen Vergangenheit, und diese Frau hat ausgesehen wie ich? War das bei dir auch so?«

»Nein, nur ähnlich.«

Birgitta lehnte sich zurück. »Es ist schwer für mich, mich damit abzufinden, und wenn ich mir den Traum wieder vorstelle, dann muss ich ein recht wildes Leben geführt haben, denn ich war ja mit einem Schwert bewaffnet. Also habe ich mich gegen Feinde wehren müssen. Ein Feind kam aus dem Meer, es war eine Seeschlange, und ich weiß auch, dass in alten Überlieferungen die Seefahrer von manchem Ungeheuer berichtet haben. Es ist allerdings fraglich, ob sie die Wahrheit erzählten.«

»Wobei Forscher in der heutigen Zeit schon davon ausgehen, dass es diese oder ähnliche Lebewesen gibt, nur eben verborgen in der Tiefsee.«

»Das bringt mich trotzdem nicht weiter.«

»Und die Umgebung, Birgitta? Was ist mit ihr? Du hast von einem Strand gesprochen. Hast du irgendeine Ahnung, wo sich der hätte befinden können?«

»Nein.«

»Denk mal nach.«

Die Anwältin hob den Blick. »Sagen wir mal so. Warm war es dort nicht, meine ich zumindest. Also nicht im Süden. Vielleicht war es ein Ort an unserer Küste. Davon gibt es ja genug. Unsere gesamte Insel ist Küste.«

»Stimmt allerdings. Und diese Häuser, die dir aufgefallen sind? Kannst du dazu mehr sagen?«

»Hm.« Sie überlegte. Dann sagte sie: »Seltsam waren sie schon. Die Dächer meine ich. Sie – sie – liefen so spitz von allen Seiten zu, obwohl ich davon ausgehe, dass es sich bei ihnen nicht um Pyramiden handelte. Aber ungewöhnlich waren die Bauten schon.«

»Nur schade, dass es sie wohl heute nicht mehr gibt«, meinte Purdy, »denn ich gehe davon aus, dass dich dein Traum tief in die Vergangenheit geführt hat.«

»Ähm – wie bei dir?«

»Nein, Atlantis wird es wohl nicht gewesen sein, aber der Traum macht nachdenklich, und er reizt dazu, Nachforschungen anzustellen, finde ich.«

Birgitta wollte etwas sagen, aber das Telefon ließ sie erst mal verstummen.

Purdy hob ab. Sie lauschte, sie gab mal einen knappen Kommentar und schüttelte dann den Kopf. Nach der Bemerkung: »Gut, dann hat sich die Sache erledigt«, legte sie auf.

»Was war denn los?«

»Der Prozessbeginn ist geplatzt.«

»Nein!«

Purdy Prentiss lachte. »Du musst gar nicht so erstaunt schauen, aber der Angeklagte ist plötzlich krank geworden. Sogar ein Attest liegt dem Richter vor. Er hat es also bombensicher gemacht.«

»Und wann wird er wieder aufgenommen?«

»Das steht in den Sternen.«

Birgitta nickte. »Für uns gut. Oder für mich, wobei ich nicht denke, dass wir auf zwei verschiedenen Seiten stehen. Da kann ich mich um meine eigenen Probleme kümmern.«

»Nicht nur du.«

»Was meinst du?«

Purdy lächelte die Anwältin an. »Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich mich gern einmischen. Ich will dich mit deinen Problemen nicht allein lassen, aber nur, wenn du einverstanden bist.«

Birgitta Quayle lächelte und zwinkerte. »Was soll ich dazu sagen?«

»Zustimmen.«

Sie räusperte sich. »Das kann man doch gar nicht verlangen. Du hast dein Leben und deinen Job.«

»Im Moment habe ich Zeit. Und es würde auch nicht nur während der Arbeitszeit geschehen. Die muss bei dir und mir normal ablaufen. Aber die nächste Nacht wird kommen, und du wirst dich wieder in dein Bett legen, dann hätten wir gemeinsam vielleicht eine Chance.«

»Was meinst du genau damit?«

»Dass ich bei dir über Nacht bleibe und hoffe, dass du schlafen und auch träumen kannst.«

Birgitta war sprachlos. Als sie dann die Worte wiedergefunden hatte, hauchte sie: »Das wirst du wirklich tun? Habe ich mich nicht verhört?«

»So ist es.«

»Und warum das alles?«

Purdy Prentiss legte die Hände zusammen und beugte sich über den Schreibtisch hinweg. »Irgendwie werde ich den Eindruck nicht los, dass sich unsere beiden Schicksale gleichen. Ich bin mit dem meinen fertig geworden, was nicht einfach war, und ich möchte, dass du in keine Schwierigkeiten gerätst, denn dieser Traum ist möglicherweise erst der Anfang.«

»Und was kommt danach?«

»Das weiß ich nicht, Birgitta. Aber es kann durchaus schlimmer werden.«

Die Anwältin überlegte nicht länger. »Gut, ich bin einverstanden, Purdy. Und vielen Dank schon jetzt …«

***

Es hatte zwar keine große Party bei den Conollys geben sollen, doch der Abend hatte sich bis in die frühen Morgenstunden hingezogen, und ich war froh gewesen, einen nüchternen Menschen an meiner Seite zu haben, der den Rover lenkte.

Wie ich dann in meine Wohnung gekommen war, wusste ich nicht so recht. Jedenfalls hatte mich Suko gebracht, und kaum dass ich im Bett gelegen hatte, war ich auch eingeschlafen. Das war wie ein Fall ins Bodenlose gewesen.

Es gab keine Träume, kein Erwachen mehr zwischendurch, ich schlief einfach die Stunden weg und erwachte erst dann, als sich bereits das Tageslicht im Schlafzimmer ausbreitete.

Aufstehen …

Es wurde zu einem kleinen Problem. In meinem Kopf brummte es, die Glieder waren schwer, aber ich kämpfte mich aus dem Bett und schlich ins Bad.

Dabei regten sich wieder meine Gedanken. Ein gewisser Teil an Pflichterfüllung stieg in mir hoch. Urlaub hatte ich mir nicht genommen, aber ich würde auch nicht ins Büro fahren, nicht in diesem Zustand.

Als ich das Wasser der Dusche andrehte, kam mir der Gedanke an Suko. Er hatte sich noch nicht gemeldet, was sonst immer der Fall war, denn er holte mich ab, damit wir gemeinsam zum Yard fuhren.

Das war an diesem Morgen nicht passiert. Es wäre auch für mich unmöglich gewesen, in meinem Zustand zu fahren. Also ließ ich es langsam angehen.

Die Dusche vertrieb die Müdigkeit, aber der dicke Kopf war noch vorhanden. Beim Abtrocknen fluchte ich leise vor mich hin, und wieder mal schwor ich mir, nicht mehr so viel zu trinken.

Zum Frühstück trank ich Mineralwasser. Das Zeug sollte ja gegen einen Kater helfen. Als ich das zweite Glas geleert hatte, schellte es an der Tür.

Ich rechnete damit, dass Suko aus Gründen der Solidarität ebenfalls zu Hause geblieben war, doch als ich öffnete und mir schon eine entsprechende Bemerkung zurechtgelegt hatte, da weiteten sich meine Augen, denn Shao stand vor mir.

Ich zwinkerte einige Male, was ihr nicht entging. »Ich bin es wirklich, John.«

»Ja, das sehe ich. Komm rein.«

»Gern.« Sie schob sich an mir vorbei in die Wohnung und wartete darauf, dass ich die Tür schloss.

»Wie geht es dir?«, fragte sie.

Ich winkte ab. »Frag lieber nicht.«

Shao war bei der Party dabei gewesen und lächelte jetzt. »Ja, du bist ganz schön von der Rolle gewesen.«

»Leider. Kommt nicht wieder vor.«

»Aha. Wie oft hast du das schon gesagt?«

Ich grinste sie an. »Kann mich nicht mehr erinnern. Aber mal was anderes. Was verschafft mir denn die Ehre deines Besuchs. Eigentlich hatte ich Suko erwartet.«

»Der ist schon im Büro.«

»Ach ja, das hätte ich mir fast denken können.«

»Außerdem hat er gar nicht erst versucht, dich zu wecken, und ich denke, dass er damit das Richtige getan hat.«

»Schon möglich.«

Shao stieß mir mit ihrem Zeigefinger gegen die Brust. »Wenn du etwas essen möchtest, dann habe ich ein altes Hausmittel, das dagegen hilft.«

Ich war misstrauisch und fragte: »Was ist es denn?«

»Komm mit nach nebenan.«

Das tat ich auch. Shao hatte sich sogar Mühe gemacht und eine Suppe zubereitet, die jetzt noch heiß war. Ich nahm einen scharfen Geruch wahr und wollte wissen, was sich auf dem Teller befand.

»Lass dich einfach überraschen.«

»Okay.« Er wurde eine Überraschung, denn die Suppe, beinahe schon so wie ein Eintopf, war im ersten Moment so scharf, dass es mir den Atem verschlug. Doch das war nur in den ersten Sekunden, danach ging es mir besser, und ich spürte den warmen Strom, der dabei in Richtung Magen rann.

»Iss den Teller ruhig leer. Du wirst sehen, dass es dir danach besser geht.«

»Jawohl, gnädige Frau.«

Shao musste lachen, während ich aß, und ich musste zugeben, dass sie nicht übertrieben hatte. Die Suppe oder der Eintopf taten mir wirklich gut. Sie sorgten für eine Veränderung im Körper. Genau beschreiben konnte ich dieses Phänomen nicht, aber ich fühlte mich besser. Zwar noch nicht hundertprozentig fit, aber ich kam zurecht, und ich löffelte den Teller leer.

Als ich mich zurücklehnte, hörte ich Shaos Frage. »Noch einen Nachschlag?«

»Nein, nein, das hat genügt. Vielen Dank noch mal.«

»Und du fühlst dich besser?«

»Auf jeden Fall.«

»Ja, die alten Rezepte. Ich habe Suko eingeweiht. Er weiß, was ich dir zu essen gekocht habe.«

»Hat er sich darüber gefreut?«

»Er hat nur darüber nachgedacht, ob du den ganzen Tag über krankmachen willst oder nicht.«

»He, wie käme ich dazu?«

»War ja nur eine Frage.«

»Wer feiern kann, der kann auch arbeiten. Diesen Spruch habe ich schon früher von meinen Eltern gehört.«

»Dann willst du ins Büro?«

Ich stand auf. »Ja, ich nehme die U-Bahn und werde auch stark genug sein, um den Spott zu ertragen.«

»Oh, du Ärmster.« Shao hatte das große Bedauern in ihre Stimme gelegt und sah auch so aus.

Ich bedankte mich nochmals bei ihr und ging eine Tür weiter, um zurück in meine Wohnung zu gehen. Den Fuß hatte ich kaum über die Schwelle gesetzt, da wehte mir schon die Melodie des Telefons in die Ohren. Ich hätte jede Wette darauf angenommen, dass es Suko war, aber ich irrte mich.

»Ja, ja, ich komme gleich und …«

»Dass du zu Hause bist und gegen die Folgen des letzten Abends zu kämpfen hast, hat man mir schon gesagt, als ich bei euch im Büro anrief.«

Die Stimme hatte ich längst erkannt. Purdy Prentiss hatte keinen Namen nennen müssen.

»Du bist es?«

»Ja, ich. Überraschung am Morgen.«

»Das kann man wohl sagen. Und worum geht es? Hast du ein Problem, bei dem ich dir helfen kann?«

»Du hast es erfasst.«

»Und worum geht es?«

»Irrtum, John. Erst mal möchte ich dich fragen, ob du wieder okay bist.«

»Keine Sorge. Shao hat dafür gesorgt, dass ich mich fit wie ein Turnschuh fühle.«

»Wunderbar. Dann bist du ja bereit, mir zur Seite zu stehen.«

Ich horchte auf. »Gibt es ein Problem?«

»Ja und nein. Es könnte zu einem Problem werden. Dabei geht es nicht um mich, sondern um eine gute Bekannte. Sie heißt Birgitta Quayle und arbeitet als Anwältin.«

»Kenne ich nicht.«

»Das weiß ich. Solltest du zustimmen, wirst du sie kennenlernen. Ich habe mich für den heutigen Abend mit ihr verabredet und möchte dich gern dabei haben, falls du nichts Besonderes vorhast.«

»Das habe ich wohl nicht.«

»Dann sagst du zu?«

Ich zögerte noch. »Darf ich denn wissen, um was es geht?«

Nach einem kurzen Zögern hörte ich die Antwort. »Ich würde sagen, es geht um ein Phänomen.«

»Hört sich spannend an. Aber was genau steckt dahinter?«

»Ein Traum, John. Und zwar ein Traum, der immer wiederkehrt und gegen den sich Birgitta nicht wehren kann.«

»Und was ist das für ein Traum?«

»Sie sieht sich selbst in einer anderen Welt oder Zeit. Am Ufer einer Küste stehend und mit einem Schwert bewaffnet, das sie gegen eine Seeschlange, oder was immer es auch ist, einsetzt. Jedenfalls etwas, das aus dem Wasser gestiegen ist.«

»Ein Ungeheuer?«

»So ähnlich.«

Ich war skeptisch. »Keine Täuschung?«

»Das denke ich nicht, sonst hätte sie nicht mit mir darüber gesprochen. Ich will nicht sagen, dass sie in Panik verfallen ist, das auf keinen Fall, aber es steckt schon etwas dahinter, davon gehe ich aus. Das sagt mir meine innere Stimme.«

Ich überlegte. Der letzte Fall lag noch nicht weit zurück, ich dachte eigentlich, etwas Ruhe zu haben, doch nun wurde ich mit Purdys Anruf konfrontiert.

»Und was könnte deiner Meinung nach dahinterstecken?«

»Ich habe lange überlegt. Wahrscheinlich das gleiche Phänomen wie bei mir.«

»Also ein doppeltes Leben.«

»Das Gefühl habe ich.«

Ich musste kurz nachdenken. Bisher hatte ich mich immer darauf verlassen können, dass hinter den Anrufen, die Purdy Prentiss getätigt hatte, etwas Besonderes steckte. Da war dieses untrügliche Gefühl in ihr. Auch ich konnte mich auf mein Bauchgefühl verlassen, und deshalb wollte ich ihr den Gefallen tun und mich mit ihr treffen.

»Um neunzehn Uhr heute Abend?«

»So ist es.«

»Und wo genau, bitte?«

»Bei Birgitta Quayle in der Wohnung. Ich komme bei dir vorbei und hole dich ab.«

»Einverstanden. Und nur wir beide besuchen deine Bekannte?«

»So ist es. Keine andere Person sonst dabei.«

»Dann schlag ich ein.«

»Danke, John.« Die Erleichterung war ihr deutlich anzuhören. »Ich glaube schon daran, dass wir hier vor einem Fall stehen, der uns einiges abverlangen wird.«

»Klar.« Ich war wieder optimistisch und locker geworden. »Aber das ist unser Job, oder nicht?«

»Genau das ist er …«

***

Ich hatte mich schon vor dem Haus aufgehalten und dort einige Minuten gewartet. Wie ich Purdy kannte, war sie pünktlich, und das traf auch in diesem Fall zu. Sie brauchte ihren Wagen erst gar nicht auf dem Platz für Kurzparker abzustellen, denn ich trat ins Scheinwerferlicht und winkte. Sie stoppte ihren flotten BMW direkt neben mir.

Ich öffnete die Tür und ließ mich auf den Beifahrersitz fallen. Purdy begrüßte mich mit Wangenküssen und erkundigte sich dann, wie ich den Tag verbracht hatte.

»Frag lieber nicht.«

»Warum?«

»Wer den Schaden hat, spottet jeder Beschreibung, heißt es doch.«

Sie startete. »Und?«

»Ganz einfach. Ich bin permanent auf mein kleines Unglück am gestrigen Abend angesprochen worden. Jeder meinte es einfach zu gut mit mir und da war …«

»Glenda sicherlich in ihrem Element.«

»Und ob. Mein Zustand war ja Wasser auf ihre Spöttermühle. Da konnte sie sich permanent die Hände reiben. Na ja, ich habe es überstanden.«

»Weiß man denn, dass du dich mit mir triffst?«

»Ja, das ist bekannt. Man hat mir auch viel Glück gewünscht.«

»Haben wir.«

Ich lachte. »Wenn du das sagst.«

»Immer.«

»Und wo müssen wir hin?«

»In die unmittelbare Nähe der Coram’s Fields. Da wohnt sie in einem älteren Mietshaus.«

»Okay, warst du schon mal da?«

»Nein. Du?«

»Kann mich nicht daran erinnern.«

Es war inzwischen dunkel geworden, und man konnte von einem prächtigen Winterabend sprechen. Kalt und klar. Ohne Schnee. Seit zwei Tagen lag ein Hoch über den Britischen Inseln, das am Tag Sonnenschein brachte, aber auch eine gewisse Kälte aus Norden. Es war ein ideales Wetter, um spazieren zu gehen und die kalte Winterluft zu genießen.

Verstopft war London zum Glück nicht. Wir kamen recht zügig durch, nur einmal wurden wir von einem Stau aufgehalten.

Am Russell Square mussten wir in eine Nebenstraße einbiegen, in der nur ein Haus stand. Es war kein normales Wohnhaus. Man konnte hier von einem Block aus mehreren Häusern sprechen, die dicht zusammenstanden und eine unterschiedliche Höhe aufwiesen. Sogar ein Weg führte hinein in einen geräumigen Innenhof, auf dessen Pflaster zahlreiche Autos parkten.

Das Licht mehrerer Laternen verteilte sich auf den Dächern der Wagen. Manche hatten eine weiße Frostschicht bekommen.

»Jetzt müssen wir nur noch einen Platz finden«, murmelte die Staatsanwältin und begann damit, eine Runde zu fahren. Das Glück stand diesmal auf unserer Seite, denn wir fanden einen noch leeren Platz. Zwar nicht eben ideal, weil wir den BMW neben den Müllcontainern abstellen mussten, aber besser als nichts.

»Da wären wir.«

Beide stiegen wir aus und gelangten von der Wärme in die Kälte hinein. Sofort dampfte der Atem vor unseren Lippen, und ich wollte wissen, wo Brigitta Quayle wohnte.

»Da müssen wir erst mal nachschauen.«

Drei Häuser kamen infrage, und dementsprechend gab es drei Eingänge. Dort befanden sich auch Klingelbretter mit den zahlreichen Namen darauf. Da sie beleuchtet waren, gab es für uns keine Probleme, und das Glück stand wieder auf unserer Seite.

Wir fanden den Namen B. Quayle, und Purdy drückte den Klingelknopf nach unten.

»Klappt doch alles – oder?«

»Bisher schon.«

»Sei nicht so pessimistisch, John.«

»Bin ich doch gar nicht.«

Ein Summen ertönte, und wir drückten die Haustür nach innen, um das Gebäude zu betreten.

Es war wirklich ein alter Bau, aber sehr solide errichtet und auch im Innern sauber. Zwei Lifte standen zur Verfügung, auf einen gingen wir zu, denn er hielt im Erdgeschoss. Durch die Gitterscheibe sahen wir das Licht in der Kabine.

Wir mussten hoch in die vierte Etage. Der Lift war modern, er schoss in die Höhe und wir stiegen aus.

Ein breiter Flur nahm uns auf. Er glich einem Fünfeck, und ebenso viele Wohnungstüren sahen wir.

Eine war bereits geöffnet worden. Auf der Schwelle stand die Frau, die Birgitta Quayle hieß und die ich zum ersten Mal sah.

Sofort fielen mir die wilden roten Haare auf, die fast unfrisierbar waren. Sie wuchsen noch wilder als die von Dagmar Hansen, der Partnerin meines Freundes Harry Stahl.

Sie trug braune Jeans und einen hellen Pullover, der fast an den Oberschenkeln endete. Ihr Gesicht mit der hellen Haut zeigte eine gewisse Anspannung, aber sie schaffte es, die Lippen zu einem Lächeln zu verziehen.

»Du siehst, Birgitta, ich habe mein Versprechen gehalten.«

»Ja, danke. Aber jetzt kommt erst mal rein …«

Da ließen wir uns nicht zweimal bitten. Ich hatte bisher nichts Auffälliges bemerkt, und auch mein Kreuz hatte mir keine Warnung geschickt, und so war ich gespannt darauf, was uns der Abend noch bringen würde …

***

Wer das Haus damals gebaut hatte, der hatte nicht mit Platz bei den Wohnungen gespart. Es gab einen breiten Flur, von dem Türen abzweigten. Eine stand weit offen. Sie war der Eingang zum Wohnzimmer, in das die rothaarige Anwältin uns führte.

Die Einrichtung sah ich als behaglich an. Sessel mit Blumenmuster, eine schmale Couch, auf der zwei Menschen Platz fanden, und natürlich gab es auch einen Flachbildschirm und eine Hi-Fi-Anlage. Bei einem alten Sekretär standen die oberen Türen offen. Auf den Regalen verteilten sich mehrere Flaschen und Birgitta Quayle lud uns zunächst zu einem Drink ein.

Ich wusste ja nicht, was noch vor uns lag, dachte auch an den letzten Abend und entschied mich für Mineralwasser. Purdy Prentiss folgte meinem Beispiel, nicht allerdings die Hausherrin. Sie entschied sich für Rotwein.

»Das ist wegen der Bettschwere«, erklärte sie und warf uns einen längeren Blick zu, »ich soll ja schlafen und träumen. Das ist der beste Weg dahin.«

»Wenn du meinst«, sagte Purdy.

Birgitta Quayle hatte bereits ein Glas leer getrunken. Sie schenkte sich ein zweites ein, während Purdy und ich uns mit dem Wasser begnügten. Nach einem kräftigen Schluck kam ich zur Sache und bat die Anwältin, etwas über ihre Träume zu berichten.

Das tat sie mit leiser Stimme.

Viel Neues erfuhr ich nicht, denn Purdy hatte mich bereits eingeweiht. Ich merkte schon, dass sie mitgenommen war, und da ich in ihrer Nähe saß, entgingen mir auch nicht die Schatten unter ihren Augen. Sie hatte schon Probleme, die sie nicht so leicht übertünchen konnte. Dazwischen trank sie immer einen Schluck Wein, auch mal Wasser, und auf ihren Wangen erschienen hektische rote Flecken.

Ich stellte ihr eine Frage. »Haben Sie schon mal über den Grund nachgedacht, weshalb gerade Ihnen das passiert?«

Sie legte den Kopf zurück und lachte. »Klar habe ich das. Und ob. Immer wieder.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Aber glauben Sie nicht, dass ich ihn gefunden hätte. Sorry, da muss ich leider passen.«

»Das ist nicht gut.«

»Weiß ich.«

Ich blieb beim Thema. »Es muss jedoch einen Grund dafür geben, dass man gerade Sie ausgesucht hat. Warum ist nicht Purdy Prentiss genommen worden?«

»Keine Ahnung. Oder doch. Purdy hat schon mal gelebt, denn das sagte sie mir. Und da bin ich hellhörig geworden und denke jetzt darüber nach, ob mir das gleiche Schicksal widerfahren ist. Ich muss mich damit abfinden, schon mal gelebt zu haben, und das in einer Zeit, die recht weit zurückliegt.«

»Aber nicht in Atlantis«, meldete sich Purdy.

Da musste ich zustimmen. Ich wollte natürlich die Zeit wissen oder mich ihr zumindest annähern und stellte die entsprechende Frage, wobei ich Birgitta bat, mir eine deutliche Beschreibung davon zu geben, wo sie sich aufgehalten hatte.

Die Antwort erfolgte prompt. »Das war am Ufer irgendeiner Küste. Da ich einen recht kalten Wind gespürt hatte, bin ich davon ausgegangen, dass es sich um keinen Landstrich im Süden gehandelt hat. Es kann hier in den nördlichen Regionen gewesen sein, aber einen konkreten Hinweis habe ich nicht.«

»Da hat es auch Häuser gegeben, wie ich hörte.«

Sie nickte heftig. »Hat es, und sie hatten besondere Dächer. Zeltdächer nennt man sie wohl, ähnlich wie Pyramiden.« Sie trank wieder einen Schluck, und ihre Stimme war bereits leicht schwer geworden. »Aber das ist ja alles irgendwie normal, mit ganz anderen Augen sehe ich das furchtbare Monster, das aus den Tiefen des Meeres an die Oberfläche gestiegen ist.« Sie legte eine Pause ein, bei der sie mal Purdy und dann wieder mich anschaute. Möglicherweise wollte sie erfahren, was wir darüber dachten, aber wir schwiegen.

Bis Purdy fragte: »Bitte, beschreibe es noch mal.«

»Gut, gut.« Sie nickte. »Man kann durchaus von einer Seeschlange sprechen, wobei ich mir nicht ganz sicher bin. Es hätte auch ein Krake sein können. Da kamen mir die Geschichten der alten Seefahrer in den Sinn, die davon erzählt haben. Das Untier war riesig und die rothaarige Frau mit dem Schwert musste sich plötzlich ganz klein vorgekommen sein. Ich als Träumende habe ihre tiefe Angst gespürt, obwohl sie gegen das Monstrum kämpfen wollte. Dann aber ist sie geflohen, und was mit ihr letztendlich passiert ist, habe ich nicht gesehen, denn mein Traum brach einfach ab.«

»Jetzt weißt du alles, John, aus erster Hand.«

»Was nicht schlecht ist. Ich frage mich nur etwas ganz anderes. Wenn Sie jetzt wieder träumen, Birgitta, können Sie und wir davon ausgehen, dass sich dieser Traum dort fortsetzt, wo er aufgehört hat?«

Sie zuckte zusammen, schnappte nach Luft und schüttelte den Kopf. »Das will ich nicht hoffen, denn das wäre einfach furchtbar. Nein, um Himmels willen.«

»Er fing also immer von vorn an.«

»Das kann man schon so sehen. Ich will ja auch nicht wissen, wie er endet, denn ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ich überlebt habe.«

»Das ist zu befürchten«, sagte Purdy trocken.

Birgitta Quayle zuckte mit den Schultern. »Und jetzt bin ich gespannt, wie es weitergeht. Außerdem bin ich froh, euch in der Nähe zu wissen, dann ist wenigstens jemand dabei, wenn mich der Traum zu sehr quält. So könnt ihr mich aufwecken, ich denke, dass ihr schon mitbekommt, wenn ich zu sehr zu leiden habe.«

»Das werden wir sehen«, sagte Purdy.

Ich hielt mich zurück, weil ich mir Gedanken darüber machte, warum ausgerechnet Birgitta Quayle ausgewählt worden war. Das musste einen Grund haben, ebenso wie es auch bei Purdy Prentiss der Fall gewesen war durch ihre Beziehung zu Atlantis.

»Warum gerade Sie?«, fragte ich halblaut.

»Keine Ahnung.«

Ich fasste meine Gedanken zusammen. »Könnte es unter Umständen an Ihrem Namen liegen?«

»Sie meinen Birgitta?«

»Ja, das meine ich.«

Sie schaute sich um und hob die Schultern. »Wie kommen Sie darauf, John?«

»Ich muss da weit zurückgehen. Bei den Kelten gab es die Göttin Dana, die so etwas wie eine Stammmutter ist. Aber sie hatte nicht nur einen Namen. Unter anderem wurde sie Brigid gerufen. Später wurde der Name in Birgitta umgewandelt. Sie ist eine christliche Kalenderheilige und wurde zur Schutzpatronin Irlands. Das ist eine Deutung oder ein Motiv, das mir eingefallen ist.«

Ich wurde von den beiden Frauen angeschaut, und Purdy fand die Sprache wieder, während Birgitta die letzten Weinreste aus ihrem Glas trank.

»Du meinst, sie wurde wegen ihres Namens ausgewählt?«

»Ja, das meine ich.«

»Aber sicher bist du dir nicht, John?«

»Nein, Purdy. Aber irgendwo muss man ja den Hebel ansetzen. Es muss ja ein Motiv geben.«

Purdy wandte sich an ihre Freundin. »Kannst du dich mit dem Gedanken anfreunden?«

Sie schaute ins Leere und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, wirklich nicht.« Sie winkte mit einer schwerfälligen Bewegung ab. »Aber ich kann auch nicht mehr länger darüber nachdenken.« Sie lachte. »Ich denke, ich lege mich jetzt ins Bett.«

»Das ist gut!«, lobte Purdy Prentiss.

Birgitta sagte irgendetwas und stemmte sich hoch. Sie hatte leichte Probleme damit, und so half Purdy ihr beim Aufstehen.

»Danke, das ist nett.«

»Soll ich dich ins Schlafzimmer bringen?«

Birgitta lachte, als hätte jemand einen großen Spaß gemacht. Dann nickte sie und meinte: »Wenn du willst, ich habe nichts dagegen.«

Purdy nickte mir zu, bevor sie die Anwältin am linken Ellbogen umfasste. Ich hatte Purdys Blick sehr wohl bemerkt und sah auch ihre in die Höhe gezogenen Augenbrauen. Wahrscheinlich machte sie sich Gedanken über Birgittas Zustand, und es war auch möglich, dass sie etwas zu viel getrunken hatte.

Ich war aufgestanden, als die beiden Frauen das Zimmer verlassen hatten. Das große Fenster hatte eine bis zum Boden reichende Seitentür. Sie war der Zugang zu einem schmalen Balkon. Er zeichnete sich hinter einer Gardine ab.

Ich öffnete die Tür und trat ins Freie.

Der Wind war unten nicht zu spüren gewesen. Hier oben merkte ich ihn schon. Er wehte scharf in mein Gesicht und schien aus dem sternenklaren Himmel geblasen worden zu sein, der sich wie ein riesiges Feld über der Stadt erstreckte.

Was steckte hinter diesen Träumen?

Ich wusste es nicht. Ich grübelte dennoch darüber nach und suchte nach einem Weg zur Lösung. Es musste einen geben, und ich dachte wieder an Purdys Schicksal. Auch die Staatsanwältin lebte nicht zum ersten Mal, und es war durchaus möglich, dass Birgitta Quayle ebenfalls dieses Schicksal erlitten hatte. Allerdings nicht auf dem längst versunkenen Kontinent, sondern woanders.

Hier auf der Erde. An einem Ort, an dem das Meer wild war und Wellen gegen das Ufer schlugen. Wellen, die zudem ein Monstrum verdeckten, eine Seeschlange, die in früheren Zeiten oft als Symbol des Schreckens bei den Seefahrern galt, ebenso wie vielarmige Riesenkraken.

In der Neuzeit hatte man darüber gelacht. Aber die Technik war fortgeschritten, und man konnte heute speziell angefertigte Taucherglocken in eine schon mörderische Tiefe schicken und sie mit Kameras bestücken. Da hatte man schon exotische Wesen entdeckt und auch den einen oder anderen Riesenkraken.

Ich machte mir keine weiteren Gedanken darüber und hörte hinter mir Purdys Stimme.

»Hier bist du also.«

»Ja, ich brauchte etwas frische Luft.«

Sie stellte sich neben mich. Für die Dauer einiger Sekunden starrten wir schweigend gegen den Himmel, dann fragte die Staatsanwältin: »Und worum drehen sich deine Gedanken?«

»Im Moment um die Seeschlange und den Namen Birgitta.«

»Aha. Und weiter?«

»Nichts im Moment.«

»Aber du siehst die Schlage nicht als eine Übertreibung oder als Märchen an?«

»Auf keinen Fall. Aber das bringt mich zu dem zweiten Problem. Es ist ihr Name.«

Purdy atmete auf und ließ eine helle Wolke vor ihren Lippen entstehen. »Birgitta …«

»So ist es.«

»Und weiter?«

»Ich bin mir nicht sicher, Purdy, aber dieser Name hat in der Vergangenheit eine bestimmte Bedeutung.«

»Du meinst Brigid.«

»Ja. Die Kelten waren ja in ganz Europa verteilt. So hatten ihre Götter auch verschiedene Namen, die meist landestypisch waren. In Gallien hießen sie anders als in Britannien. Hier war Birgid oder Birgit diejenige, die als weibliche Gottheit oben stand. Als Pendant zu den männlichen Göttern. Soweit mir bekannt ist, gab es drei weibliche Gottheiten bei den Kelten, die zusammen mit ihren Füllhörnern auf einem Thron sitzen.«

»Sehr schön, John. Aber wer ist Birgitta Quayle?«

»Eine Frau.«

»Sicher, John. Aber eine Frau mit besonderem Namen, der wohl eine Geschichte oder Legende hat. Allerdings gebe ich zu bedenken, dass es nicht nur eine Frau mit diesem Namen auf der Insel gibt. Viele heißen so.«

»Aber nur die wenigsten werden eine Vergangenheit haben wie Birgitta Quayle.«

Purdy stieß mich an. »Hat sie das denn? Bist du dir sicher?«

»Bin ich mir nicht«, gab ich zu. »Aber irgendwo muss ich ansetzen, und wenn es nur eine Theorie ist.«

»Dann wollen wir hoffen, dass daraus so etwas wie etwas Praktisches wird.«

Genau der Satz brachte mich zu einem anderen Thema. »Du hast sie ins Bett gebracht, schläft sie?«

»Kann ich nicht sagen. Als ich ging, hat sie noch gesprochen. Ich habe allerdings nicht verstanden, was sie sagte. Ach ja, ausgezogen hat sie sich auch nicht.«

»Was vernünftig ist.« Ich stieß die Balkontür wieder auf und hielt sie für Purdy offen. Sehr nachdenklich betrat sie das Zimmer, dabei schaute sie auf ihre Uhr.

Ich schloss die Tür und drehte mich zu Purdy um. »Ich denke, dass wir noch einige Minuten warten sollten, bevor wir zu ihr gehen.«

»Wie du willst.«

Warten ist zwar nicht mein Ding, aber die wenigen Minuten konnten wir es noch aushalten. In der Flasche befand sich noch Wasser. Ich goss es in ein Glas und sah Purdy zur Tür gehen. Sie verschwand im Flur, während ich das Wasser trank.

Der Fall gab mir schon Rätsel auf. Obwohl noch nichts Gravierendes in meiner Nähe passiert war, spürte ich in mir eine Anspannung, die einfach nicht weichen wollte. Ich hatte den Eindruck, dass etwas passieren würde oder musste, ohne allerdings genau zu wissen oder auch nur zu ahnen, um was es sich dabei handelte.

Im Flur war das Licht gelöscht worden. An der Tür sah ich einen Schatten, dann betrat Purdy Prentiss das Zimmer. Als sie näher kam, sah ich ihr Lächeln.

»Und?«

»Sie schläft.«

»Gut.«

Purdy stand vor mir und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Ich überlasse es dir, ob du noch hier im Wohnzimmer bleiben willst oder lieber schon zu ihr …«

»Wie tief schläft sie denn?«

»Es müsste reichen.«

»Wie sieht es mit der Helligkeit aus?«

»Das Licht brennt. Ich habe es allerdings gedimmt. Das wollte Birgitta auch so.« Purdy hob die Schultern an. »Sie hat gesagt, dass es immer der Fall ist.«

Purdy hatte mich überzeugt. Ich nickte ihr zu und deutete zur Tür. »Dann lass uns gehen.«

Wir bewegten uns auf leisen Sohlen durch den Flur. Hier war es dunkel, aber der schwache Schimmer erreichte ihn an einer bestimmten Stelle, denn dort hatte Purdy die Tür zum Schlafzimmer spaltbreit offen gelassen.

Ich ließ Purdy vorgehen, die die Tür behutsam aufstieß.

Eine Nachttischleuchte gab die gedämpfte Helligkeit ab. Es war ein breites Bett, über das sie floss, auch das Gesicht der Frau wurde von dem Schein gestreift.

Birgitta Quayle lag entspannt auf dem Rücken. Den rechten Arm hatte sie erhoben und zugleich etwas angewinkelt, ihr Gesicht bildete den Mittelpunkt einer roten Haarflut.

Die Augen waren geschlossen, aber nicht zusammengekniffen. Der Mund stand etwas auf. Durch den Lippenspalt hörten wir den Atem fließen.

Nichts an dieser Haltung wies darauf hin, dass sie einen Albtraum erlebte.

»Was meinst du, John?«

»Sieht alles normal aus.«

»Das ist auch meine Meinung. Obwohl sich das ändern kann. Davon bin ich sogar überzeugt.«

»Warten wir es ab.«

Das Schlafzimmer war recht geräumig, und ich suchte es nach einer Sitzgelegenheit ab. Es gab einen Stuhl, der vor einem Spiegel stand. Das Möbelstück bestand aus Kunststoff, der giftgrün eingefärbt war. »Setz dich, Purdy, denn ich denke, dass es noch was dauern wird, bis sie in eine Traumphase gerät.«

Purdy nahm auf dem Stuhl Platz. So konnte sie vom Bettende über das Bett schauen und dabei in das Gesicht der Schlafenden, das noch immer bewegungslos war.

Ich hatte erst vorgehabt, mich am unteren Rand auf das Bett zu setzen, verwarf den Gedanken dann wieder und blieb daneben stehen. So konnte ich die Schlafende noch besser im Auge behalten, deren ruhige Schlafphase sich nicht verändert hatte.

Wenn ich ehrlich sein sollte, hatte ich mir den späten Abend anders vorgestellt und nicht am Bett einer mir fremden Person stehend. Aber was tat man nicht alles für seine Freunde, und so hielt ich weiterhin Wache. Zudem interessierte es mich stark, was hinter dieser Träumerei steckte. Meiner Ansicht nach musste sie eng mit dem Schicksal der rothaarigen Frau verbunden sein.

»Ich hoffe, wir haben Glück, John.«

»Was meinst du damit?«

»Dass sie auch wirklich träumt. Ich habe sie nämlich nicht danach gefragt, ob sich der Traum Nacht für Nacht wiederholt.«

»Wenn nicht, dann haben wir Pech gehabt.«

Die Staatsanwältin hob nur die Schultern.

Und so warteten wir ab. Nach wie vor flossen die ruhigen Atemzüge aus dem halb offenen Mund der Schlafenden. Aber wir sahen die erste Veränderung.

Die Augendeckel bewegten sich. Es war ein Zucken, das uns sofort auffiel. Wir rechneten damit, dass Birgitta die Augen öffnen würde, doch das geschah nicht. Sie hielt die Augen weiterhin geschlossen, aber es passierte noch etwas, denn sie bewegte jetzt ihre Lippen, als wollte sie anfangen zu sprechen, doch es blieb bei dieser Lautlosigkeit. Zugleich verstärkte sich ihre Unruhe, denn es war mit ihrer Bewegungslosigkeit vorbei. Birgitta Quayle warf sich von einer Seite auf die andere. Aus ihrer Kehle drang dabei ein tiefes Röcheln, und so mancher Atemzug fuhr pfeifend aus ihrem Mund.

Purdy Prentiss blieb nicht mehr länger sitzen. Sie drückte sich von ihrem Stuhl hoch.

»Nein …!«

Beide waren wir überrascht, als wir das hastig hervorgestoßene Wort hörten. Wir hielten uns allerdings mit irgendwelchen Fragen zurück und warteten ab, was noch passieren würde.

In den nächsten Sekunden geschah nichts, sodass wir schon leicht enttäuscht waren. Und doch hatte es eine Veränderung bei der Schlafenden gegeben. Sie lag jetzt steifer im Bett, als hätte sie vor einem Ereignis Angst bekommen.

»John, die hat etwas gesehen!«

»Das denke ich auch.«

Jetzt warteten wir darauf, dass sie im Schlaf etwas sagte, was zunächst nicht geschah. Sie focht weiterhin einen innerlichen Kampf aus. Sie atmete heftig, und dabei blieb es nicht, denn jetzt drangen leise Schreie aus ihrer Kehle.

Wir ließen Birgitta nicht aus dem Blick. Uns war klar, dass sie jetzt davor stand, in die Traumphase einzudringen.

Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. In den Mundwinkeln schimmerte heller Speichel, der sich dort zu kleinen Bläschen zusammengefunden hatte.

Auch die Arme lagen nicht mehr ruhig auf dem Laken. Sie glitten hin und her, und mit den Handflächen schabte sie hörbar über den Stoff.

Es war noch immer ein gespanntes Warten. Bei mir steigerte sich die Spannung, denn inzwischen war ich der Meinung, dass Birgitta von einer anderen Macht übernommen worden war.

»Nein, nein – nicht …«

Plötzlich hatte sie geschrien. Wir erlebten ihre Reaktion, die das Grauen andeutete, mit dem sie konfrontiert worden war. Da war eine wilde, tiefe Angst, was Purdy stark beunruhigte.

»Können wir nichts tun?«

»Nein, da muss sie durch. Das hat sie ja nicht zum ersten Mal erlebt.«

»Ich weiß, aber ich weiß, dass es mir nie besonders ging, wenn ich mit der Vergangenheit konfrontiert wurde. Und das ist hier ganz bestimmt der Fall.«

Da wollte ich nicht widersprechen, aber wir konnten nicht eingreifen. Ich wollte sie nicht wecken, aus Angst, dass ich etwas falsch machte.

»Sie ist von einer anderen Macht übernommen worden, John. Und das kann nicht gut sein.«

»Was meinst du denn?«

»Ich denke, dass wir einen Versuch starten können. Vielleicht sogar mit dem Kreuz.«

Ich war zwar der Besitzer des Kreuzes, aber daran hatte ich im Moment nicht gedacht. Es war eine Möglichkeit, doch zuvor wollte ich etwas anderes versuchen.

Bisher hatten wir die Schlafende nicht angefasst. Genau das änderte ich jetzt. Ich wollte erfahren, ob sie trotz des tiefen Schlafs etwas merkte.

Ich legte meine Hand auf ihren Bauch.

Birgitta zuckte für einen Moment zusammen – und schrie gellend auf!

***

Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Ich war so überrascht worden, dass ich zurückzuckte, als hätte man mir einen heftigen Schlag versetzt.

Auch Purdy war bis an den Stuhl zurückgetreten.

»Was war das?«

Ich schlenkerte meine Hand. »Sie scheint aufgeladen zu sein. Ich habe das Gefühl gehabt, einen Schlag erhalten zu haben.«

»Dann steckt doch etwas in ihr.«

Ich schaute auf den Körper, der jetzt wieder ruhig lag. Dabei suchte ich nach einer Veränderung. Sie war auf den ersten Blick nicht zu sehen. Doch kam mir die Haut vor, als wäre sie dünner geworden. Etwas durchsichtiger.

»Dein Kreuz hast du doch nicht genommen – oder?«

»Nein, Purdy, es war nur meine Hand.«

»Und dann?«

Ich hob die Schultern. »Du hast ja ihre Reaktion erlebt. Ich hatte für einen Moment das Gefühl, als wäre ich von einem leichten Stromstoß erwischt worden. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es sich dabei um Elektrizität gehandelt hat. Das muss eine andere Kraft gewesen sein.«

»Kannst du dir vorstellen, welche es gewesen ist?«

»Nein, das kann ich nicht, aber ich glaube, dass sie nicht eben auf unserer Seite steht.«

»Schwarzmagisch?«

»Das will ich nicht ausschließen, und deshalb werde ich es noch mal mit dem Kreuz versuchen.«

»Gut.« Purdy bekam jedoch Zweifel und flüsterte: »Und dann?«

»Werden wir sehen, was geschieht.«

»Ja.« Sie schluckte und trat an meine Seite. Beide beobachteten wir die Frau, die sich ein wenig beruhigt hatte. Zwar schlief sie nicht ruhig, sie zitterte noch immer und ihre Augen waren mal offen, dann wieder geschlossen, aber sie schien nicht mehr unter einem so immensen Druck zu stehen. Dennoch erlebte sie etwas, weil sie plötzlich anfing zu sprechen, und wir beide lauschten aufmerksam.

»Ich habe Angst. Sie – sie – kommen. Das Wasser – sie haben sich versteckt. Die Schlange – bitte, ich kann nicht mehr, lasst mich doch in Ruhe. Ich habe dir nichts getan. Ich – ich – bin nicht du, so glaub mir doch …«

Purdy und ich schauten uns an. Das waren völlig neue Worte, die wir da zu hören bekamen. Ich konnte nicht vermeiden, dass es mir kalt den Rücken hinabrann, und Purdy fragte, ob es nicht besser wäre, wenn wir sie aufweckten.

»Nein, noch nicht. Du hast ja gesehen, was passierte, als ich sie anfasste.«

»Ja, das schon. Dann müssen wir warten.«

Ich zögerte noch immer, mein Kreuz einzusetzen. Es hatte sich zwar nicht erwärmt, aber ich hatte den Eindruck, dass die äußere Umgebung eine Veränderung erfahren hatte.

Zwar sah sie normal aus, jedoch in den vier Wänden hatte sich so etwas wie eine Spannung aufgebaut, die ich auch nicht wegdiskutieren wollte.

Ich schaute mich um, und Purdy hatte meine Kopfbewegungen gesehen. »Ist was?«

»Das weiß ich auch nicht genau. Ich denke, dass wir hier in ein ungewöhnliches Spannungsfeld geraten sind. Das sehe ich als eine Botschaft aus einer anderen Sphäre an.«

»Meinst du damit, dass wir dicht vor einer Veränderung stehen?«

»Das ist möglich.«

Purdy schaute sich um. Es war nichts zu sehen. Alles blieb wie gehabt, aber dass die Normalität verschwunden war, daran gab es auch für sie keinen Zweifel.

Birgitta Quayle lag noch immer auf dem Rücken. Der Schweiß auf ihrem Gesicht war dicker geworden, der Atem strömte heftiger aus dem Mund, sie musste etwas erleben und zugleich etwas sehen, das für uns nicht sichtbar war.

»Nein!« Erneut schrie sie auf. »Ich bin keine Hexe. Ich will damit nichts zu tun haben. Keine Banshee – nein, nein, nein …« Ihre Worte brachen ab.

Purdy und ich schauten uns an. Wir hatten etwas Neues gehört. Das Wort Banshee, das zumindest mir bekannt war. Man konnte sie als eine irische Hexe bezeichnen, denn besonders in diesem Land waren die Banshees sehr bekannt. Es ging die Mär um, dass jemand, der den Ruf der Banshee hört, so etwas wie eine Todesnachricht erhält, denn dann war jemand aus seinem nahen Umfeld dem Tod geweiht.

Purdy nickte mir zu. »Ich weiß, was eine Banshee ist. Eine Hexe aus alter Zeit.«

»Ja, so ungefähr.«

»Kennst du sie näher?«

»Nein, aber ich hatte schon damit zu tun.«

»Und jetzt Birgitta.«

Ich hob die Schultern, denn ich wusste selbst nicht genau, wo sich da ein Zusammenhang auftat.

Wir warteten darauf, dass sich Birgitta wieder melden würde, um mehr von dem zu erzählen, was sie im Traum erlebte. Da hatten wir uns leider geirrt. Sie sagte nichts mehr, sie kämpfte aber. Die Bilder, die sie empfing, mussten sie aufwühlen, und ich konnte mir vorstellen, dass sie nicht nur von dieser Seeschlange stammten.

Plötzlich lachte sie. Aber es war ein Lachen, das uns erschreckte. So hart und anders. Schon aggressiv, sodass man den Eindruck haben konnte, dass nicht sie lachte, sondern eine andere Person.

»He, was ist das?«

Ich winkte ab, weil ich gesehen hatte, dass sich Birgittas Mund bewegte. Ich ging davon aus, eine neue Nachricht zu erhalten, was nicht stimmte, denn sie knurrte nur.

Mir war jetzt klar, dass jemand anderer sie übernommen hatte, und das konnte nur diese rothaarige Person sein. Es gab ihren Geist noch, und er hatte sich einen neuen Körper besorgt.

»Was ist mit deinem Kreuz?«

Okay, Purdy hatte mich daran erinnert. Ob es richtig war, es einzusetzen, wusste ich nicht, es konnte ein großes Risiko sein – und mir zuckte plötzlich eine Idee durch den Kopf. Sie war verrückt, aber wenn Birgitta Kontakt mit der Vergangenheit und Personen hatte, die dort existierten, wollte ich daran teilhaben, und da gab es für mich nur einen Weg.

Das Bett war breit genug, um auch mich aufnehmen zu können. Ich setzte mich auf den Rand und hörte das Flüstern der Staatsanwältin.

»Was hast du vor?«

»Wirst du gleich sehen.«

Ich saß, dann legte ich mich langsam auf den Rücken. Während dieser Bewegung holte ich das Kreuz hervor und sah auch, dass Purdy den Kopf schüttelte, es sich überlegte, auf die andere Seite des Betts ging und sich ebenfalls hinlegte.

»Wenn, dann wir beide!«

Ich protestierte nicht. Es wäre sowieso zu spät gewesen, und so konzentrierte ich mich auf mein Kreuz, das freilag, aber Birgitta noch nicht berührt hatte.

»Opfern«, knurrte sie mit einer fremden Frauenstimme, »ich werde euch alle opfern …«

Die Spannung umgab uns noch. Ich hatte den Eindruck, als würde sie wie eine unsichtbare Decke auf uns liegen. Birgitta lag zwischen uns, aber sie wirkte dort wie ein Fremdkörper.

Mein Kreuz hatte sich nicht erwärmt. Noch umschloss es meine linke Faust, was sich in den folgenden Sekunden änderte, als ich es auf Birgittas Körper legte. Das heißt, ganz gab ich es nicht aus der Hand, denn ich hielt noch die Kette fest.

Die Brücke war geschaffen. Zwei Magien begegneten sich – und es kam zur Reaktion.

Plötzlich umgab uns ein grüner Schein. Die Gesetze der Physik wurden auf den Kopf gestellt. Zwischen der Gegenwart und der Vergangenheit hatte sich eine Lücke aufgetan, in die wir hineinglitten, und dann war das Schlafzimmer vollends verschwunden …

***

Der letzte Gedanke, der mir durch den Kopf huschte, hieß Zeitreise. Auch sie war mir nicht neu. Wir wurden praktisch verschlungen und alles, was uns bisher umgeben hatte, war nicht mehr sichtbar.

Dafür tauchte etwas anderes auf. Es war dämmrig. Irgendwo schimmerte ein fahles Licht, und es waren auch ungewöhnliche Geräusche im Hintergrund zu hören, auf die ich allerdings nicht achtete, denn ich hatte genug mit mir selbst zu tun.

Dabei hatte ich den Eindruck, als würde sich mein Körper wieder aus Einzelteilen zusammensetzen. Ich schaffte es nicht, mich zu konzentrieren, aber das hielt nicht lange an.

Ich war wieder da, und ich fühlte mich. Vor allen Dingen fühlte ich die Kette meines Kreuzes in der Hand. Sofort dachte ich an den Grund, weshalb ich sie hielt, und die Erinnerung kehrte schnell zurück.

Ich war in ein Zeitloch gefallen und dabei zu einem Ziel geführt worden, an dem ich jetzt lag.

Und noch etwas war geschehen. Ich vermisste das grüne Licht oder die grüne Botschaft, die ich kurz vor dem Eintauchen in den Zeitriss gesehen hatte.

Grün!

Genau die Farbe war es, die mich nachdenklich hatte werden lassen. Grün war in diesem Fall nicht die Hoffnung, sondern etwas ganz anderes. Es war die Farbe des Druidenparadieses Aibon, aber ob ich dort gelandet war, wusste ich nicht.

Grün hatte auch mit den Druiden zu tun, den alten Eichenkundigen, die von den Kelten verehrt wurden. Sie waren die Weisen, die Schamanen, die Erklärer der Welt, aber das war im Moment nicht wichtig für mich, denn meine Gedanken sackten ab und taumelten förmlich auseinander.

Ich lag auf dem Boden. Allerdings im Freien und erst recht nicht in einem Bett. Über mir schwebte ein Himmel, der nicht richtig hell und auch nicht richtig dunkel war, sondern eine düstere fahle Farbe zeigte, die aussah, als wäre sie mit gewaltigen Pinselstrichen gezeichnet worden. Es war nicht kalt, sogar wärmer als in London, aber die Stadt war meilenweit entfernt, wobei das Wort gar nicht passte, denn wir erlebten hier eine andere Dimension.

Wir?

Bei dem Gedanken stutzte ich. Mir war eingefallen, dass ich die Reise ja nicht allein unternommen hatte. Zwei Frauen waren an meiner Seite gewesen.

Aber wo steckten sie jetzt?

Ich lag noch immer auf dem Rücken, was mir nicht gefiel. Ich änderte meine Lage, bewegte mich etwas nach links und stand auf. Das heißt, ich stoppte auf halber Strecke, als ich die sitzende Position erreicht hatte.

Jetzt war meine Sicht besser. Ich drehte den Kopf nach links, dann wieder nach rechts und stellte fest, dass ich nicht nach überall hin freie Sicht hatte. Mein Blick fiel auf Häuser, die mir irgendwie bekannt vorkamen. Ich musste nicht lange nachdenken und wusste Bescheid. Birgitta Quayle hatte davon berichtet. Es waren die Häuser, die sie in ihren Träumen gesehen hatte. Kleine Gebäude mit spitzen Dächern, aber keine Pyramiden. Manche Dächer erinnerten mich an die Hüte irgendwelcher Zauberer.

Mir fiel auf, dass in den Häusern kein Licht brannte, denn das hätte hinter den zahlreichen Fensteröffnungen geschimmert. So blieb bei den Häusern alles dunkel.

Ich lebte, das war auch okay, aber ich fragte mich, ob auch andere Personen noch am Leben waren. Als mir der Gedanke kam, fing mein Herz schneller an zu klopfen.

In der Nähe sah ich weder Purdy Prentiss noch unseren Schützling Birgitta Quayle.

Aber ich hörte eine Frauenstimme, die recht normal klang.

»Wenn du mich suchst, ich bin rechts von dir.«

So locker konnte nur Purdy Prentiss sprechen. Ich drehte den Kopf und sah, dass sich jemand erhob, etwas schwankte, mir dann jedoch zuwinkte.

Ich stand ebenfalls auf. Den leichten Schwindel erlebte ich auch, aber schnell hatte ich mich wieder gefangen. Vor den Häusern war genügend Platz, sodass Purdy ohne Probleme auf mich zukam. Sie zeigte ein schiefes Lächeln und sagte: »Willkommen in – wo eigentlich?«

»In der Welt der Banshees oder der Druiden. Was immer hier auch möglich ist.«

»Und in der Welt der Seeschlange.«

»Genau. Aber die habe ich bisher nicht gesehen.«

»Trotzdem sind wir am Meer. Hast du das Rauschen der Wellen nicht gehört?«

»Das höre ich noch immer.«

»Dann wissen wir ja, dass wir es geschafft haben. Nur sind wir hier nicht in Atlantis, meiner ersten Heimat.«

»So ist es. Wärst du lieber dort?«

»Nein, ich ziehe meine Wohnung vor.«

»Die kannst du vergessen.«

»Richtig.« Purdy schaute sich um. »Aber Birgitta Quayle habe ich nicht vergessen.« Sie schaute mich an. »Hast du sie vielleicht schon entdeckt?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich glaube allerdings fest daran, dass sie hier ist.«

Purdy trat etwas zur Seite, weil sie sich umschauen wollte. Ich ließ sie dabei in Ruhe und hörte sie mit leiser Stimme sagen: »Das ist alles so, wie sie es uns beschrieben hat. Es fehlt nur unsere neue Freundin Birgitta.«

»Keine Sorge, die finden wir noch. Aber wo sind wir hier? Ich habe nicht die Spur einer Ahnung.«

»Ich auch nicht.«

»Schauen wir uns um?«

»Klar.«

»Lass uns mal zum Strand gehen.«

Innerlich amüsierte ich mich über Purdy Prentiss. Obwohl wir uns in einer fremden Umgebung befanden, benahm sie sich so normal, als wäre ihr das alles bekannt. Es konnte daher stammen, dass sie in Atlantis bereits ein Leben hinter sich hatte und sie dadurch gestärkt worden war.

Es war kein Problem, den Weg zum Strand zu finden. Wir mussten nur den Geräuschen nachgehen, die das anrollende Wasser verursachte. Es war die gängige Melodie des Meeres, die in allen Erdteilen zu hören war.

Der Boden, über den wir gingen, zeigte eine gewisse Härte, die jedoch verschwand, je näher wir unserem Ziel kamen. Da breitete sich der Sand aus. Zuerst nur als dünne Schicht, aus der Grasbüschel hervorschauten, dann, als auch die letzten Häuser hinter uns lagen, dichter und tiefer, entsprechend schwer zu laufen.

Wir sahen das Wasser.

Es war in Bewegung, auch wenn kaum Wind wehte. Im Hintergrund waren die Wellen dunkler, aber mehr zum Strand hin entdeckten wir die hellen Hauben auf ihnen. Gischtwolken wirbelten in die Höhe. Sie überholten sich manchmal gegenseitig, bekamen erneut Schwung, zerbrachen wieder und rollten endlich dort aus, wo sich beinahe unsere Füße befanden.

Wir schauten so weit wir konnten, aber wir hatten Pech. Die Seeschlange, von der Birgitta Quayle gesprochen hatte, war nicht zu sehen. Sie hielt sich wohlweislich zurück, doch beide glaubten wir nicht, dass sie nur in Birgittas Fantasie Bestand hatte, denn bisher stimmte all das, was wir sahen, mit ihren Erzählungen überein.

»Auf was warten wir?«, fragte Purdy.

»Birgitta muss irgendwo hier sein. Ich glaube nicht, dass sie auf der Reise verloren gegangen ist.«

»Das denke ich auch.« Purdy drehte sich um. Sie ließ ihre Blicke über die grauen Fassaden der seltsamen Häuser schweifen und runzelte die Stirn. »Ob wir sie dort finden?«

»Da werden wir suchen müssen.«

»Und dann frage ich mich auch, ob die Häuser bewohnt sind oder nicht. Was meinst du?«

»Licht brennt nicht.«

»Das können wir ändern.« Purdy stieß mich an. »Komm, es bringt uns nicht weiter, wenn wir nur auf die See starren.«

Ich warf trotzdem einen letzten Blick auf die Wellen, aber es schoss keine Seeschlange mit ihrem Kopf hervor. Das Meer blieb so, wie es war.

Purdy Prentiss hatte die Führung übernommen, als könnte sie es nicht erwarten, eines der Häuser zu betreten. Direkt vor dem ersten blieb sie stehen, schaute an der Fassade hoch und sah sich das Spitzdach an. Zwei kleine Fenster lockerten die Fassade auf. Der Stein, aus dem das Haus errichtet war, schimmerte bläulich. Die schmale Tür vor Purdy war geschlossen.

Nicht mehr lange, denn sie schob sie auf. Eine Klinke gab es nicht und auch keinen Hebel von außen. Die Tür war nicht verschlossen, aber sie protestierte so laut gegen das Öffnen, dass dieses Geräusch selbst das Rauschen des Wassers übertönte.

Ich stand hinter Purdy und schaute über ihre Schulter. Wir sahen beide das Gleiche. Es mochte ein Flur hinter der Tür liegen, nur war das nicht zu erkennen, denn die Finsternis war einfach zu tief. Uns wehte ein Geruch entgegen, der schwer zu identifizieren war. Leicht nach Fäulnis.

»Was sagst du, John?«

»Licht.«

»Du hast die Lampe?«

»Sicher. Die gehört zu mir wie das Kreuz und die Beretta.«

»Aber dein Talisman hat dir keine Warnung geschickt – oder?«

»So ist es.«

»Siehst du das als Problem an?«

»Ich denke nicht.« Während des kurzen Dialogs hatte ich die Leuchte hervorgeholt. Mochten wir auch in einer anderen Zeit gelandet sein, unsere technischen Errungenschaften funktionierten auch hier.

Ich schaltete die Lampe ein und hatte sie dabei auf die volle Leuchtstärke gestellt. Der Lichtstrahl wurde zu einem Fächer, der die Dunkelheit aufriss und die Schatten vertrieb, und wir stellten fest, dass wir uns nicht in einem Flur befanden. Hinter der Tür erstreckte sich direkt ein großer leerer Raum.

Wir hatten uns nichts vorgestellt und wurden deshalb auch nicht enttäuscht, als wir keine Einrichtungsgegenstände sahen.

Es roch alt, muffig und auch faulig. Ich leuchtete gegen den Boden. Er bestand aus Lehm, der festgestampft worden war. Gerade Wände waren auch nicht vorhanden. Man hatte das Holz auch innen so roh gelassen wie außen.

Jede Ecke leuchtete ich ab – und erstarrte, als ich etwas Helles auf dem Boden sah.

Auch Purdy hatte es entdeckt. »Da ist doch was …«

»Und ob.«

Ich ging näher, und zwei Schritte weiter sah ich das Strohlager auf dem Boden. Aber es gab niemanden, der auf dem Lager lag. Für uns war es der Beweis, dass dieser Ort nicht unbedingt menschenleer sein musste. Es war aber auch möglich, dass man das Lager zurückgelassen hatte.

Ich ging darauf zu. Eine Schale aus Keramik und ein Becher fielen mir auf. Und es war mein Glück, dass ich die Wand hinter dem Lager anleuchtete, denn dort sah ich den Umriss einer Tür, die nur halb so groß war wie eine normale.

»Du hast was gefunden, John?«

»Ja.«

»Was denn?«

»Komm her.«

Purdy Prentiss schlich heran, als fürchtete sie, gehört zu werden. Da ich die Tür anleuchtete, wusste sie Bescheid.

»Ein Versteck?«

»Sieht so aus.«

Während ich noch überlegte, fragte sie: »Soll ich die Tür öffnen oder willst du es tun?«

Ich hatte bereits eine Hand auf den Eisengriff gelegt. Das war Antwort genug. Es reichte ein kleiner Ruck, und die Tür öffnete sich. Wir beide waren gespannt, doch die Spannung ließ nach, als wir in einen leeren Raum schauten.

Er war nicht groß. Ein kleines Viereck. Eine zweite Tür gab es nicht.

Purdy stand hinter mir und fragte: »Leer?«

»Sieht so aus.« Mehr sagte ich nicht. Dafür leuchtete ich das Viereck aus und hatte gut daran getan, denn als der Lampenschein über den Boden glitt, wurden meine Augen groß. Ich sah den Umriss einer Falltür. Sogar eine Einkerbung war zu sehen. Sie konnte auch als Griff verwendet werden.

Purdy Prentiss drängte sich neben mich. »Hast du was gesehen?«

»Eine Falltür.«

»Was?«

Ich strahlte sie an. Purdy schaute hin und murmelte: »Die ist groß genug, um Menschen hindurchzulassen. Das könnte auch der Beginn eines Fluchtwegs sein.«

»Das werden wir gleich haben.« Ich reichte Purdy meine Lampe. »Halte mal, bitte.« Danach bückte ich mich und fasste nach dem primitiven Griff.

Ich hatte damit gerechnet, viel Kraft einsetzen zu müssen, um die Klappe zu öffnen. Das war nicht der Fall. Ein kurzer Zug reichte aus und sie schwang mir entgegen. Ich ging davon aus, dass sie in der letzten Zeit schon öfter bewegt worden war.

Meine Spannung stieg.

Ich hielt die Lampe nicht mehr, aber Purdy leuchtete in das Loch hinein, und beide bekamen wir große Augen.

Unter der Falltür befand sich eine Grube.

Sie war nicht leer.

Das Licht fiel gegen vier bleiche und von der Angst gezeichnete Gesichter …

***

Das war der Augenblick, bei dem auch uns der Atem stockte, denn damit hatten wir nicht gerechnet. Die Eingepferchten starrten uns nicht an, denn sie hielten ihre Augen zwangsläufig geschlossen, weil das starke Licht sie blendete.

Drei Männer und eine Frau. Sie hatten sich in dem engen Loch zusammengedrängt. Ihre Gesichter waren zum einen schmutzig, aber auch bleich, und ich sah das Zittern ihrer Lippen. Ihre Angst war deutlich zu erkennen. Niemand sprach. Nur heftige Atemzüge wehten zu uns hoch.

Purdy fand die Sprache zuerst wieder. »Was hat das denn zu bedeuten?«

Ich hob die Schultern. »Die Leute haben sich versteckt. Du musst sie nur ansehen, um zu erkennen, dass sie unter einer starken Angst leiden.«

»Aber nicht wegen uns.« Sie bückte sich. »Die kennen uns nicht. Bestimmt haben sie eine andere Person erwartet. Da gehe ich mal von dieser Rothaarigen aus.«

»Genau.«

»Wir werden sie fragen.«

Das alles war klar. Zunächst aber mussten sie aus ihrem Versteck kommen. Ich sprach auf sie ein und erklärte ihnen, dass sie keine Furcht mehr zu haben brauchten. Sie hörten mir zwar zu, nur war es fraglich, ob sie mich auch verstanden. Erst als ich ihnen beide Hände entgegenstreckte, kam Bewegung in sie. Sie griffen nicht zu. Dafür schauten sie sich gegenseitig an, als suchten sie jemanden, der von ihnen den Anfang machte.

Ein Mann, der einen hellen Bart trug, bewegte sich als Erster. Auf seinem Kopf saß eine Mütze. Er schob sich hoch, und ich erkannte so etwas wie einen Funken der Hoffnung in seinen Augen.

Purdy leuchtete zur Seite, damit er nicht geblendet wurde. Wenig später hatte er so viel Vertrauen zu mir gefasst, dass er meine ausgestreckten Arme an den Handgelenken ergriff und sich von mir in die Höhe ziehen ließ.

Mit ungelenken Bewegungen kletterte er aus dem Verlies. Die Aktion wurde dabei von heftigen Atemzügen begleitet.

Zitternd blieb er neben mir stehen. Ich warf einen Blick in seine Augen und sah, dass sie tränenfeucht waren. Er wollte etwas sagen, bewegte seine Lippen, aber es wurde nicht mehr als ein Flüstern, und ich verstand nicht, was er wollte.

»Übernimm du ihn, Purdy«, sagte ich. »Ich kümmere mich um die drei anderen.«

»Geht klar.« Sie fasste den Bärtigen an und führte ihn behutsam zur Seite.

Es befanden sich noch drei Personen in dem Versteck. Sie hatten mitbekommen, dass ihrem Leidensgenossen nichts passiert war, und kamen mir jetzt durch ihre Reaktion entgegen, denn sie alle streckten ihre Arme aus.

Ich holte zuerst die Frau hoch. Sie war dunkelhaarig und hatte so etwas wie ein Cape um ihren Körper geschlungen. Sie zitterte am ganzen Körper. Ich musste noch unter ihre Arme greifen, dann hatte sie es geschafft. Ohne mich weiterhin anzusehen, lief sie auf den älteren Mann zu und warf sich in seine Arme.

Wir wussten nicht, wie lange die Menschen in dem Versteck ausgeharrt hatten, aber sie waren schon recht erschöpft und drängten sich nach ihrer Befreiung wieder dicht zusammen, um uns mit ängstlichen Blicken anzuschauen.

Ich wusste nicht, in welcher Zeit wir gelandet waren, aber für die vier Menschen hier mussten wir wie Fremdkörper wirken, denn wir waren anders gekleidet.

Ich war froh, dass sich Purdy mit ihnen beschäftigte. Sie stand vor der Gruppe und lächelte. Mit dieser Geste wollte sie die Kruste der Angst aufweichen.

»Es ist alles okay«, sagte die Staatsanwältin. »Ihr müsst keine Angst mehr haben.«

Die Worte waren verstanden worden, das sahen wir an ihren Reaktionen. Sie schauten sich gegenseitig an, flüsterten und schickten den Mann mit dem Bart vor. Der ging einen Schritt auf uns zu. Wir sahen, dass er helle Augen hatte.

Es dauerte noch seine Zeit, bevor er anfing zu sprechen, und es begann mit einer Frage.

»Wer seid ihr? Wo kommt ihr her? Bitte, ihr seht so fremd aus. Ich begreife nichts …«

Purdy gab die Antwort, und sie sprach dabei mit einer weichen Stimme. »Ihr müsst euch keine Sorgen machen, es ist alles in Ordnung. Aber wir wissen leider nicht, wo wir sind.«

»Seid ihr nicht mit dem Boot gekommen?«

»Nein.«

Der Mann war irritiert. Er dachte kurz nach und sprach davon, dass wir uns an der Küste aufhielten.

»An welcher?«

»Irland. An der irischen.« Danach verfiel er in eine andere Sprache.

Die verstanden wir zwar nicht, doch am Klang hörte ich heraus, dass es nur gälisch sein konnte. Die irische Küste war recht groß. In unserem Fall war es egal, wo wir uns befanden. Fremd war es allemal.

Der Mann unterhielt sich wieder mit seinen Leuten. Erneut verstanden Purdy und ich nichts. Wahrscheinlich sprach nur der Ältere mit der Mütze unsere Sprache.

Aber die drei anderen Gefangenen entspannten sich. Sogar erleichtert lächeln konnten sie, und sie nickten uns mehrmals zu.

»Meine Freunde möchten wissen, woher ihr kommt. Ihr seid so anders als wir.«

Purdy gab die Antwort, ohne den Mann aufzuklären. »Das mag sein, es ist auch nicht wirklich wichtig für euch. Denkt einfach daran, dass wir gekommen sind, um euch zu helfen. Wir haben euch in einem Versteck gefunden. Jetzt seid ihr frei.«

Der Mann nickte. Er überlegte noch einen Moment, dann streckte er uns seine rechte Hand entgegen. »Ich bin Trebane«, sagte er mit fester Stimme. »Meine Freunde und ich sind die letzten Menschen hier im Dorf.«

»Und wo sind die anderen Bewohner?«, fragte ich.

Die Antwort schockte uns schon. »Geflohen oder tot. Viele sind tot …«

Purdy und ich schauten uns an. Das hörte sich nicht gut an. Und wenn wir darüber nachdachten, was wir bisher erlebt hatten, dann konnte das durchaus zutreffen. Von Beginn an hatten wir die Befürchtung gehabt, hier kaum noch Menschen zu finden. Der Ort hatte einen sehr verlassenen Eindruck gemacht.

»Warum seid ihr hier geblieben?«

Der Mann schaute mich an. »Wir wollten nicht fliehen. Wir haben uns versteckt. Wir haben gebetet und hofften so, dass man uns vergessen würde.«

»Wer sollte euch denn vergessen?«

»Ihr kennt sie nicht – oder?«

»Ich glaube nicht.«

»Es ist die Verstoßene, die grausame Druidin. Die Heidin, die immer wieder Menschen sucht, um sie zu Opfern zu machen. Versteht ihr?«

»Nein, noch nicht.«

»Sie ist zu einer bösen Herrscherin geworden. Sie kennt keine Gnade. Sie hat viele von uns geopfert und dem großen Ungeheuer übergeben.«

Allmählich ging mir ein Licht auf. »Sprichst du von dem Meeresungeheuer?«

»Ja, davon rede ich.«

»Und ihm werden Menschen geopfert?«

»Durch sie.« Trebane nickte. »Die Druidin liebt es. Sie – sie sorgt dafür, dass es zufriedengestellt wird. Und damit dies geschieht, werden Menschen geopfert. Jeder von uns weiß, dass diese Frau mit dem Schwert sehr stark ist. Sie hat schon manchem Menschen den Kopf abgeschlagen und ihn in die Wellen geworfen. Dann kam die Schlange, und sie hat Kopf und Körper verschluckt. Aber sie kann auch anders und treibt uns Menschen ins Wasser. Sie ist grauenhaft. Keine Götter können sie stoppen. Wir sind allein.«

»Jetzt nicht mehr«, sagte ich.

Trebane schaute mich an, und ich sah den traurigen Schimmer in seinen Augen. »Nein, nein, das kann ich nicht glauben. Das ist alles ganz anders. Viele haben es versucht, aber keinem ist es gelungen, die Druidin zu stoppen. Sie ist so etwas wie eine Vorfahrin von uns, eine Keltin. Sie hat viele Jahrhunderte überdauert, denn schon die früheren Besatzer haben sie gekannt. Es sind die Soldaten aus dem Süden gewesen, die Römer. Aber sie sind verschwunden, die Keltin nicht. Sie konnte überleben und ist geblieben. Man sagt ihr nach, dass sie niemals sterben kann, weil sie immer wieder neu geboren wird. Das ist das Schicksal, das unsere Heimat getroffen hat, die wir so sehr lieben.«

Purdy und ich hatten zugehört. Die Staatsanwältin flüsterte: »Eine wahnsinnige Geschichte, in der auch Birgitta mit drinhängt, sage ich mal und gehe sogar noch einen Schritt weiter. Sie soll wahrscheinlich die neue Druidin werden.«

»Wieso?«

»Die alte hat sich Birgitta als Nachfolgerin ausgesucht. Sie ist eine Magierin, das haben wir selbst erlebt. Das grüne Licht, John, nur durch es konnte diese Zeitreise stattfinden. Ich glaube, dass die Umwandlung dicht bevorsteht, und deshalb ist es enorm wichtig für uns, dass wir Birgitta finden.«

Ich nickte gedankenverloren, während ich mir Purdys letzte Worte noch durch den Kopf gehen ließ.

»Wir müssen uns entscheiden, John.«

»Sicher. Du hast recht. Suchen wir Birgitta.«

»Aber wo?«

»Wir können Trebane ja fragen.«

Purdy nickte und wandte sich wieder an den Anführer der kleinen Gruppe. Sie lächelte wieder, weil sie gesehen hatte, dass die Angst noch immer in ihm steckte.

Trebane hörte zu. Purdy berichtete, weshalb wir hierher gekommen waren und dass wir eine bestimmte Frau suchten. Sie beschrieb Birgitta sehr genau, und der Mann zuckte sichtbar zusammen.

»Das ist die Druidin. Die Böse, die Gnadenlose. So sieht sie aus. Die roten Haare, die ihr der Teufel gegeben haben muss. Ja, sie ist es. Sie will hier herrschen und bringt dem Ungeheuer die menschlichen Opfer. Ihr kennt sie also.«

»Nein, wir kennen sie nicht«, sagte ich. »Wir kennen nur eine Frau, die Birgitta Quayle heißt und so aussehen muss wie die alte Keltin, die wohl noch an die Götter der alten Römer glaubt, weil sie all die Jahrhunderte überstanden hat.«

»Ja, das seht ihr mit euren Augen. Ich gebe zu, dass ihr mehr wisst als wir, aber das wird uns nicht helfen. Woher ihr kommt, weiß ich nicht, wir kennen nicht mal eure Namen, aber wir haben Vertrauen zu euch gefasst.«

Das mit den Namen änderte ich schnell, als ich Purdy und mich vorstellte.

»Danke, jetzt wissen wir Bescheid.« Trebane drehte sich um und wandte sie an seine Verbündeten. Er sprach mit ihnen. Unsere Namen wurden genannt und wir sahen das Nicken der Menschen, als sie alles akzeptiert hatten, was ihnen erklärt worden war.

Trebane schabte über seinen dünnen Bart. »Und was habt ihr jetzt vor?«, fragte er.

»Wir werden euch dabei helfen, diesen alten Fluch zu vernichten«, erklärte Purdy.

Trebane sagte nichts dazu. Er war einfach zu überrascht. Wahrscheinlich hatte er gedacht, dass wir nach seinen Erklärungen wieder verschwinden würden.

»Kennt ihr denn die Gefahren nicht«, flüsterte er, »habe ich euch nicht gewarnt? Die Keltin ist nicht nur stark, sie ist auch grausam. Sie ist eine Beherrscherin der Natur, und wir Menschen sind für sie keine Gegner.«

»Das wird sich noch herausstellen«, erwiderte ich. »Aber hier im Haus werden wir sie wohl nicht finden.«

»Ja, das ist richtig.«

»Dann gehen wir nach draußen.«

Trebane sagte zunächst nichts. Bis er sich halb umdrehte, um mit den anderen zu sprechen. Wir hörten sie reden und kümmerten uns nicht weiter um sie. Der Weg bis zum Ausgang war nicht weit, ein paar Schritte reichten aus, und wir öffneten die Tür.

Im Haus war die Luft irgendwie dick gewesen. Das hatten wir beide gespürt. Jetzt atmeten wir die klare Luft ein, und wieder hörten wir die Musik der anrollenden Wellen.

Verändert hatte sich nichts. Die wenigen Häuser, die wir sahen, wirkten noch immer verlassen und auch die Gasse zu ihnen war leer. Nicht mal ein Tier huschte vorbei.

»Die Keltin hält sich noch versteckt«, murmelte Purdy vor sich hin. »Aber wo finden wir Birgitta Quayle?«

»Daran habe ich auch gedacht.«

Purdy verspürte eine gewisse Unruhe und fragte mit leiser Stimme: »Denkst du auch an das Schlimmste?«

Ich winkte ab. »Ja. Nur hoffe ich, dass es nicht eintritt. Und wenn ich recht darüber nachdenke, dann wird es dazu auch nicht kommen, denn Birgitta wird gebraucht. Die Keltin hat sie als ihre Nachfolgerin ausgesucht.«

»Dann müsste sie sterben und wieder …« Purdy nickte. »Du weißt, was ich meine.«

»Genau das.«

»Wir wollen uns die Umgebung anschauen. Wir müssen sie finden, John, bevor es zu spät ist.«

Das traf voll und ganz zu. Aber wir hatten damit schon unsere Probleme. In unserer sichtbaren Nähe zeigte sich die Frau nicht. Auch von der Keltin sahen wir nichts. Dafür hörten wir hinter uns die Stimmen der Bewohner.

Sie hatten das sichere Haus verlassen und standen jetzt im Freien. Sie sahen ratlos aus, allerdings auch ängstlich, und plötzlich stieß die Frau einen Schrei aus.

Eine Gefahr war nicht zu sehen, wir sahen keinen Grund für die Reaktion. Wir bekamen auch mit, dass die Frau sich umgedreht und den Arm erhoben hatte, um in eine bestimmte Richtung zu zeigen. Zum Strand hin.

Auch wir drehten uns um und blickten hin. Es war dunkel, aber nicht so finster, als dass wir nichts hätten erkennen können. Und so sahen wir die einsame Frauengestalt, die vom Strand her auf uns zukam. Sie ging langsam, vielleicht auch leicht schwankend, und sie schaute sich immer wieder um, als würde sie etwas suchen.

Noch war sie nicht so nah, als dass wir sie hätten genau erkennen können. Allerdings hob sich ihre Haarflut deutlich ab. Da kam uns schon der Gedanke an Birgitta Quayle.

Aber darauf hätte ich keinen Eid geschworen, und auch Purdy zweifelte.

»Wer kann das sein?«

Die Antwort gab Trebane, der auf uns zulief. »Das ist nicht die Keltin.«

»Bist du sicher?«

»Ja, ich kenne sie. Ich spüre sie auch. Es ist eine Frau, die ihr sehr gleicht.«

Die Frau kam näher, und nach drei Schritten sahen wir, wen wir vor uns hatten.

Es war Birgitta Quayle!

***

Sie war wenige Sekunden später so nahe herangekommen, dass wir sie hätten berühren können. Purdy flüsterte mir zu: »Bitte, lass mich mit ihr reden.«

»Ist okay.«

Purdy Prentiss ging näher an sie heran. Sie lächelte, bevor sie mit einer weichen Stimme sprach.

»Hallo, Birgitta, da bist du ja.«

Die Rothaarige lauschte. Sie zog die Augenbrauen zusammen, als müsste sie erst wieder zu sich selbst finden. Eine Antwort erhielten wir nicht. Dafür strich sie mit der flachen Hand durch ihr Gesicht, als wollte sie zuvor noch etwas vertreiben.

»Wir sind es, Birgitta. Deine Freunde. Wir sind dir gefolgt. Du bist nicht mehr allein.«

»Ja«, sagte sie leise, »ja …«

Trotz der Antwort gefiel sie mir nicht. Sie sah verstört aus. Und so verhielt sie sich auch. Sie spielte mit ihren Fingern und wusste nicht so recht, wohin sie schauen sollte.

»Kannst du mir sagen, was mit dir passiert ist?«, erkundigte sich Purdy.

Birgitta schluckte, es sah so aus, als wollte sie etwas sagen, dann hob sie die Schultern.

»Du weißt es nicht?«

»Ja.«

Purdy ließ nicht locker. »Aber es ist etwas passiert?«

Birgitta nickte, bevor sie sich umdrehte und zum Strand blickte. Dabei schauderte sie zusammen. Das hatte einen Grund, und es war vorstellbar, dass sie dort etwas Schlimmes erlebt hatte.

»Bist du von dort gekommen?«

Sie nickte.

»Und was hast du erlebt?«

Birgitta Quayle sagte kein Wort mehr. Sie schien überfordert zu sein. Ihr Gesicht wirkte eingefallen. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse sahen wir, dass ihre Haut bleicher geworden war und irgendwie auch dünner. Und der Ausdruck in ihren Augen deutete auf Angst hin.

Ich kam zu dem Schluss, dass sie nach ihrem Erwachen etwas erlebt haben musste, das für sie nicht so leicht zu verkraften war und an dem sie noch herumkaute.

Trebane tippte mich an und sagte mit leiser Stimme: »Das ist nicht unsere Feindin, John. Sie sieht zwar so aus, aber sie ist es nicht. Ich spüre es genau.«

»Du hast recht. Es ist die Frau, die wir gesucht und jetzt gefunden haben.«

»Aber ihr seid nicht glücklich darüber, das ist zu spüren.«

»Stimmt. Etwas ist mit Birgitta passiert und …«

»Birgitta heißt sie?«

»Ja.«

»Welch ein Name. Es ist der unserer Schutzheiligen. Brigitta oder Birgitta. Jetzt weiß ich Bescheid. Hat uns der Himmel die Heilige als Retterin geschickt?«

»Nein, das denke ich nicht. Es ist wohl nur eine Namensgleichheit.«

»Und doch hoffe ich.«

»Das ist nicht verkehrt. Ich gehe aber davon aus, dass sie etwas Schlimmes erlebt haben muss. Anders als wir, denn sie ist mit uns gekommen.«

Trebane fragte nicht, woher wir kamen, sondern sagte: »Das kann nur die Keltin gewesen sein. Ihr habt sie nicht gesehen, ihr kennt sie nur aus den Erzählungen, aber ich weiß, dass sie gefährlich ist. Man kann ihr nicht trauen. Sie will Opfer, um immer stärker zu werden. Deshalb ist Birgitta hier und fürchtet sich.«

Das konnte stimmen, aber ob es die einzige Wahrheit war, da hatte ich meine Zweifel.

Purdy Prentiss sprach sie wieder an. »Hast du uns etwas zu sagen, Birgitta?«

Sie hatte die Frage gehört, und ihre Antwort bestand aus zwei Teilen. Zum einen hob sie die Schultern, zum anderen drehte sie sich wieder um, sodass sie zum Strand schauen konnte, was uns vermuten ließ, dass dort die Lösung des Rätsels lag.

Purdy warf mir einen längeren Blick zu. Sie überlegte sich die nächsten Worte, weil sie die Frau nicht erschrecken wollte.

»Kennst du den Strand?«

Wieder ernteten wir nur ein Nicken.

»Bist du von dort hergekommen?«

»Ich war da.«

»Bist du allein gewesen?«

Jetzt schüttelte sie den Kopf.

»Dann hast du jemanden getroffen?«

»So war es.«

Purdy fragte: »War es eine Frau mit roten Haaren? Also Haare, wie du sie hast?«

»Ja, das war sie.«

Uns fiel zwar kein Stein vom Herzen, aber wir wussten jetzt Bescheid.

»Und was ist mit der anderen Frau passiert? Kannst du uns das sagen?«

Birgitta gab sich Mühe. Sie dachte länger nach als gewöhnlich. Durch die Nase holte sie schnaufend Luft. Dann sahen wir alle ihr Zittern und hörten ihre weinerlich klingende Stimme.

»Ich weiß es nicht mehr genau. Das habe ich wohl vergessen. Aber sie ist dort gewesen.«

»Und du hattest keine Angst?«

»Weiß ich nicht mehr.«

»Kannst du denn sagen, wo die Frau jetzt ist?« Purdy ließ mit ihren Fragen nicht locker. Da machte es sich bezahlt, dass sie es gewohnt war, vor Gericht die Plädoyers zu halten.

»Ich weiß es nicht so richtig«, lautete die schwache Antwort.

»Dann sag bitte, was du weißt.«

»Sie ist nicht weggelaufen.«

»Und?«

Birgitta hob die Schultern. »Sie ist allein gekommen, ich wollte einfach weg.«

»Ohne sie?«

»Ja.«

»Dann ist es möglich, dass wir sie am Strand finden können? Oder hast du doch noch gesehen, dass sie weglief?«

»Nein.«

»Sollen wir gemeinsam hingehen?«, fragte Purdy.

Bisher hatte Birgitta Quayle die Antworten schnell und flüssig gegeben, nun aber ließ sie sich Zeit. Es war auch zu sehen, dass über ihr Gesicht ein Schauder rann. Sie war sich offenbar nicht sicher, was sie sagen sollte.

Purdy wollte ihr auf die Sprünge helfen. »Du musst keine Furcht haben, wir sind bei dir. Ob die Frau dort ist, wissen wir ja auch nicht. Nun, was sagst du?«

»Dann gehe ich mit.«

Purdy strahlte plötzlich. »Wirklich? Willst du tatsächlich mit uns gehen?«

»Das möchte ich.«

»Das ist wunderbar, Birgitta.« Sie streckte ihr beide Hände entgegen. »Komm, ich beschütze dich. Du bist nicht umsonst zu mir gekommen. Wir halten auch in dieser Zeit zusammen.«

Genau die Aufmunterung hatte Birgitta gebraucht. Ihre Gefühle wallten hoch, und sie konnte nicht anders. Sie musste Purdy Prentiss einfach umarmen.

Ich hatte nur zugehört und zugeschaut, erst jetzt wich die Anspannung in mir. Birgitta Quayle schien trotz allem ihre Normalität nicht verloren zu haben.

Auch Trebane hatte alles gehört. Er wickelte sich enger in seine Kleidung und flüsterte: »Kann ich mit euch gehen?«

»Wenn du willst.«

»Ja, das will ich. Ich möchte sehen, ob sich das große Grauen stoppen lässt. Wir haben lange darunter gelitten, und es sind zu viele Menschen gestorben.«

»Aber du hast das Monster nicht vergessen – oder?«

»Nein. Ich glaube nicht, dass es noch mal erscheint, wenn die Keltin nicht mehr lebt.«

Das wollte ich nicht bestätigen. Bisher hatten wir nicht gehört, dass sie gestorben war. Da konnte es durchaus noch eine Überraschung geben. Das wollte ich dem Mann eigentlich mitteilen, aber er hatte sich schon abgewandt und war zu seinen Freunden gegangen, mit denen er in gälischer Sprache flüsterte.

Purdy Prentiss kümmerte sich intensiv um ihren Schützling. Sie hatte einen Arm um Birgittas Schultern gelegt, schaute noch mal zurück auf mich, dann ging sie mit ihr in Richtung Strand.

Ich ließ ihnen einen kurzen Vorsprung, wartete auf Trebane, der auch kam und davon sprach, dass seine drei Freunde ebenfalls mit wollten, aber nicht weiter ans Wasser heran.

»Das ist gut.«

»Und was meinst du? Können wir bald wieder normal leben? Unser kleiner Rest?«

»Das will ich doch hoffen. Aber wir können erst aufatmen, wenn ich den toten Körper der Keltin gesehen habe.«

»Und dann werden wir ihn verbrennen«, rief Trebane mit lauter Stimme. »Er muss endgültig vernichtet werden. Er darf einfach nicht überleben. Es ist schon zu viel Schlimmes geschehen.«

»Ich habe nichts dagegen.«

Noch war der Boden unter unseren Füßen hart. Das allerdings änderte sich bald. Da war wieder der feine Sand zu sehen, der bald dichter wurde, je näher wir dem Strand kamen und das Rauschen der Wellen immer lauter wurde.

Ich beobachtete die Umgebung genau. Da blieb alles normal. Veränderungen gab es nicht, und so hätten wir eigentlich erleichtert sein müssen. Möglicherweise traf das auf Trebane und seine Getreuen zu, ich aber dachte anders darüber.

Zwar grübelte ich nicht über eine Falle nach, fragte mich allerdings schon, was uns noch bevorstand. In die Zukunft konnte ich nicht sehen, mir jedoch Gedanken machen, und ich glaubte daran, dass nicht alles so glatt laufen würde, wie es aussah. Das dicke Ende kam bestimmt noch nach. Zudem irritierte mich Birgitta Quayles Verhalten. Sie kam mir vor wie ein Mensch, der unter einem fremden Einfluss stand.

Der Wind schlief noch immer, als wir den Strand erreichten und der Sand auf dem Boden dichter wurde. Weiter vorn war er feucht und fester, sodass wir besser gehen konnten.

Vor uns gingen die beiden Frauen. Ihre Haltungen hatten sich nicht verändert. Noch hielt Purdy ihren Arm schützend um Birgitta, und ich sah auch, dass sie auf sie einsprach.

Beide gingen auf das Wasser zu. Wenn sie die Richtung beibehielten, würden sie in die schaumigen Wellen hineingehen. Fast sah es aus, als wollten sie der Seeschlange einen Besuch abstatten.

Aber sie hielten rechtzeitig an, drehten sich zur Seite und warteten auf uns.

Ich warf einen Blick zurück. Die beiden Männer und die Frau waren uns zwar gefolgt, aber jetzt blieben auch sie stehen und trauten sich nicht näher heran.

Ich hielt vor den beiden Frauen an. »Und?«, wandte ich mich an Purdy. »Gibt es etwas Neues?«

»Bisher nicht, aber ich denke, dass wir noch eine Überraschung erleben werden.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil Birgitta gesagt hat, dass sie uns noch etwas Besonderes zeigen will.«

»Genau hier?«

»Ja, in der Nähe.«

»Da bin ich gespannt.«

Birgitta hatte zugehört und sagte: »Wir müssen jetzt nach rechts gehen, glaube ich.«

»Dann tun wir das doch«, erwiderte ich lächelnd.

Sie schaute mich etwas länger an als gewöhnlich, und ich rechnete damit, dass sie noch etwas sagen wollte. Das allerdings traf nicht zu. Sie drehte sich um und ging vor.

Ich hielt Purdy zurück. Leise fragte ich: »Was hältst du von ihr?«

»Das kann ich dir nicht genau sagen. Ich habe nur das Gefühl, dass sie anders ist als sonst. Sie ist nachdenklicher geworden. Sie scheint mehr zu überlegen, und ich kann mir auch vorstellen, dass sie mehr weiß, als sie zugibt. Sie verbirgt etwas.«

Wir sprachen nicht mehr und folgten Birgitta. Keiner konnte normal durch den tiefen Sand gehen, doch Birgitta sah hin und wieder aus, als stünde sie dicht davor, das Gleichgewicht zu verlieren.

Dann blieb sie stehen, schaute sich um und sah, dass wir ihr nachkamen.

Birgittas Körper versperrte uns die Sicht, doch wir kamen schnell näher und sahen, dass sie den Kopf gesenkt hielt und auf etwas schaute, das auf dem Boden lag.

Hinter mir ging Trebane. Er sprach mit sich selbst und seine Stimme klang angstvoll.

Nach dem Grund erkundigte ich mich nicht. Dafür trat ich neben Birgitta, und die Staatsanwältin tat an ihrer linken Seite das Gleiche.

Beide schauten wir zu Boden, gegen den Birgitta mit der ausgestreckten Hand wies.

Die Frau lag neben ihrem Schwert auf dem Rücken, und es gab keinen Zweifel, dass es die verhasste Keltin war …

***

In den folgenden Augenblicken sprach niemand ein Wort. Wir alle waren in unseren eigenen Gedanken gefangen. Dazu gehörte auch Trebane, der sich ebenfalls nicht meldete.

Bis Purdy flüsterte: »Das ist ein Ding.«

So ähnlich dachte ich auch, aber meine Gedanken gingen bereits weiter.

»Ist sie tot?« Die Frage war mehr an Brigitta Quayle gerichtet, die mir sogar eine Antwort gab.

»Ja, sie ist tot.«

»Und das wissen Sie genau?«

Sie nickte.

»Bist du dabei gewesen?«, fragte Purdy.

Brigitta holte tief Atem. »Sie war da, als ich erwachte. Ja, sie stand direkt neben mir. Sie hielt das Schwert in der Hand, ich hatte eine schreckliche Angst, dass jetzt alles aus war. Aber so lief das nicht. Sie schlug nicht zu. Sie tat gar nichts, abgesehen davon, dass sie mich anschaute. Sehr lange und auch sehr intensiv. Und dann nickte sie einige Male, als wollte sie etwas bestätigen.«

»War das alles?«

»Nein, Purdy, das war es nicht. Sie war sogar recht zufrieden, fast glücklich.«

»Hm. Kennst du den Grund?«

»Das war ich. Ich habe sie glücklich gemacht. Das jedenfalls hat sie mir gesagt.«

»Wie ging es dann weiter?«

»Das ist schon etwas seltsam. Sie umarmte mich und dabei sprach sie davon, dass die Kette nicht gerissen ist, denn sie würde weitergeführt werden. Was sie damit genau meinte, war mir nicht klar.«

»Hast du sie denn nicht gefragt?«

»Doch. Aber sie gab eine seltsame Antwort. Sie sprach von einem besonderen Tod und wirkte dabei sehr glücklich, obwohl sie mich nicht damit meinte.«

»Gut. Und was geschah dann?«

Birgitta hob die Schultern. »Dann starb sie.«

Diese Antwort hatte uns so überrascht, dass wir zunächst nichts sagen konnten. Die Aussage war auch kaum zu glauben, aber Birgitta blieb dabei, als wir nachfragten.

Ich konnte es nicht fassen. »Einfach so? Sie starb hier auf der Stelle? Ohne dass es ein äußeres Ereignis gegeben hätte?«

»So war es. Sie fiel hin, verlor ihr Schwert und war nicht mehr am Leben.«

Mir war ja schon viel passiert. Dabei hatte ich die unmöglichsten Dinge erlebt, aber dass jemand einfach so tot umfiel, das hatte ich noch nie erlebt. Nicht bei einem normalen Menschen und auch nicht bei einem Schwarzblüter.

Auch Purdy machte sich ihre Gedanken. Sie meinte, dass sie das alles nicht so recht verstand. »Und was ist mit dir, John?«

»Ich habe damit auch meine Probleme.«

»Birgitta muss mehr wissen, ich werde sie noch mal fragen.«

Das wollte sie auch, aber so weit kam es nicht, denn Birgitta übernahm das Wort.

»Ja, sie fiel um und starb. Schaut sie euch doch an, dann werdet ihr es sehen.«

Dem Wunsch verschloss ich mich nicht. Um besser sehen zu können, leuchtete ich mit der Lampe in das Gesicht der Liegenden und sah so etwas wie ein bleiches Gebilde mit Augen, in denen kein Leben mehr zu sehen war. Tot und leer waren sie.

Auch Purdy hatte mitgeschaut und gab leise ihren Kommentar ab. »Die lebt wirklich nicht mehr.«

»Ja, und wir haben das in der Vergangenheit feststellen müssen. Ich fühle mich wie ein Gefangener, obwohl ich frei herumlaufe. Aber mein Misstrauen will nicht weichen. Vielleicht sollten wir die Tote näher untersuchen und einen Test starten.«

»Wie meinst du das?«

»Ich denke an das Kreuz. Auch unter den Gestalten der anderen Seite gibt es gute Schauspieler.«

»Okay, dann tu es.«

Wir wollten nichts überstürzen, aber diesmal war ich zu langsam. Birgitta löste sich von uns und lief auf die Tote zu. Sie bückte sich. Es sah so aus, als wollte sie über ihr Gesicht und über die Haare streichen, doch da täuschten wir uns.

Sie hatte etwas anderes vor. Ihre Hand glitt durch den Sand, bis sie ihr Ziel erreicht hatte, und das war das neben der Toten liegende Schwert. Eine schwere Waffe, dennoch hob Birgitta es an, als hätte es kaum Gewicht.

Sie stand auf.

»Was soll das denn?«, flüsterte Purdy Prentiss.

»Keine Ahnung, aber es bedeutet bestimmt nichts Gutes. Das sagt mir mein Gefühl.«

Birgitta legte auch die linke Hand um den Griff. Erst dann schwang sie es herum, und so waren wir in der Lage, wieder in ihr Gesicht zu schauen.

Ich hatte den Eindruck, als hätten sich ihre Züge verhärtet. Ich unternahm allerdings nichts und wollte erst mal sehen, was sie weiterhin vorhatte. Sie griff uns nicht an, aber es passierte etwas anderes, denn sie fing an zu sprechen.

»Nicht alles, was tot erscheint, ist auch tot. Es ist nur zu einer Veränderung gekommen. Das Alte wurde zerstört, damit das Neue seinen Platz einnehmen kann.«

»Das ist doch nicht wahr. Das kann ich nicht glauben. John, es beginnt wieder von vorne.«

Ich verstand Purdys Aufregung. Es ging ihr nicht so sehr um die Worte, sondern mehr um Birgitta Quayles Stimme. Sie war eine andere geworden.

Ja, sie hatte mit einer fremden Stimme gesprochen, und die musste einfach der angeblich toten Keltin gehören …

***

Ich wusste nicht, was durch den Kopf der Staatsanwältin ging. Meine Gedanken aber bewegten sich in eine bestimmte Richtung. Ich war davon überzeugt, reingelegt worden zu sein.

Die Keltin lebte noch. Nur nicht mehr in ihrem eigenen Körper, sondern in dem der Anwältin. Sie hatte sich auf diesen Tausch lange genug vorbereiten können, und jetzt war es passiert. Das alte Leben war vergangen, das neue war geboren.

Ich erlebte einen dieser Momente, in dem es mir die Sprache verschlagen hatte. Ich musste mich erst mal daran gewöhnen, dass Birgitta Quayle zu einer Feindin geworden war, denn sie konnte einfach nicht auf unserer Seite stehen.

Mit der Waffe in der Hand wich sie zurück, als suchte sie einen Ort, an dem sie besonders standfest war.

Purdy schüttelte den Kopf. Sie war blass geworden. »Dann war alles umsonst, was wir beide bisher geleistet haben?«

»Es sieht so aus. Es gibt eine neue Keltin. Die alte hat ihren Körper verlassen und ihr Geist ist auf Birgitta übergegangen. So wird sie dann weiterhin leben.«

»Und wo? Hier oder in unserer Zeit?«

»Keine Ahnung. Ich denke nur, dass sie hier noch etwas zu erledigen hat.«

»Was machen wir?«

Es fiel mir nicht leicht, die Antwort zu geben. »Wir müssen sie wohl außer Gefecht setzen.«

Purdy fragte nicht nach, doch ihr Blick sagte alles. Er deutete auf den Tod der neuen Keltin hin, die der ehemaligen fast aufs Haar glich.

Noch zeigte sie nicht, dass sie angreifen wollte. Sie drehte sich nur dem Meer zu und hob einen Arm, als wollte sie über die Wellen gebieten. Es war jetzt ihr Spiel, was sie sich nicht aus der Hand nehmen lassen wollte.

Auch Trebane hatte seinen Schrecken überwunden und fand die Sprache wieder. »Der Fluch hört nicht auf. Er wird weitergehen. Bis in alle Ewigkeiten …«

»Das denke ich nicht«, sagte ich, ohne dass ich mich zu ihm umdrehte. »Dieser Menschen verachtende Fluch muss einfach gestoppt werden, und dafür werden wir sorgen.«

Was das genau bedeutete, bekam Trebane in den folgenden Sekunden zu sehen. Ich hatte meine Waffe gezogen und zielte auf die Frau.

Dagegen hatte Purdy etwas. »Willst du Birgitta erschießen, John?«

»Es ist nicht mehr die Birgitta Quayle, die wir kennen.«

»Ja, ja, John, aber können wir nicht versuchen, sie wieder zu einem normalen Menschen zu machen? Dieses Schicksal hat sie nicht verdient.«

»Das stimmt schon, Purdy, aber wissen wir, wie stark die anderen Mächte sind? Sie ist nicht nur eine Keltin, sie ist auch eine Druidin. Sie hat sich mit dem Diesseits und dem Jenseits beschäftigt und ich sehe sie als eine mächtige Schamanin an, die Menschen getötet und geopfert hat.«

»Aber doch nicht Birgitta!«

»Das ist sie nicht mehr.«

Die Keltin hatte unser Streitgespräch gehört. Sie stand nicht mehr auf unserer Seite, das hörte ich, als sie ein hämisches Lachen ausstieß. Und als sie sprach, hörten wir wieder die andere Stimme. Sie war voll übernommen worden.

»Ich werde die Herrschaft fortführen, denn was ist ein Körper? Ein Nichts, er wird bald vergehen, aber der Geist ist stark, viel, viel stärker. Er ist es, der die Welt beherrscht, die Körper sind nur die Verstecke.«

Da musste ich ihr leider zustimmen. Mit einer schnellen und auch irgendwie wütenden Bewegung schlug sie mit der Klinge eine Acht, um uns zu beweisen, wie gut sie damit zurechtkam.

Purdy versuchte es ein letztes Mal. »Kannst du nicht versuchen, das Kreuz einzusetzen? Es gibt vielleicht eine Chance, Birgitta wieder normal zu bekommen.«

Mir passte es auch nicht, wenn ich einfach auf sie schoss. Vielleicht war das Kreuz wirklich eine Lösung. Ich hatte es in meiner rechten Tasche verschwinden lassen wie so oft. Jetzt musste ich es nur hervorholen, und als ich mit meiner Handfläche darüber hinwegstreifte, da fühlte es sich kalt an.

Das hatte ich mir gedacht. Mein Kreuz half nicht gegen eine alte Druidenmagie, es nahm wohl manchmal die grüne Farbe an, aber es zerstörte nichts.

Birgitta hatte mich beobachtet. Dann sah sie das Kreuz in meiner Hand und fing an zu lachen.

Ich ging auf sie zu.

»Halt!«, schrie sie mir entgegen. »Du wirst nichts ändern können. Das hier ist meine Welt. Ich habe sie mir hier aufgebaut, als ich von den anderen verstoßen wurde. Ich war den Eichenkundigen zu mächtig geworden, und so haben sie mich in der Einsamkeit ausgesetzt. Aber sie haben nicht daran gedacht, dass ich meine Kräfte behalten würde. Sie konnten mich nicht in die Knie zwingen. Ich bin die alte Zauberin geblieben, ich habe mit der Natur einen Pakt geschlossen. Mir gehorcht sie, mein Geist ist mit ihr verbunden. Mit den Pflanzen und auch den Tieren. Beides stellt eine große Macht dar, so groß, dass mich niemand besiegen kann. Ich werde die Zeiten überdauern, denn ich erlebe ständig eine Wiedergeburt, und ich werde weiterhin der Natur meinen Dank abstatten.«

»Und wie geschieht das?«, schrie ich sie an.

»Opfer! Ja, ich gebe der Natur Opfer, ich gebe ihnen diejenigen, die sie nicht respektieren. Ich kenne die Wälder, aber ich kenne auch die Tiefen des Meeres. Ich weiß, dass in ihnen nicht nur Fische leben, sondern auch andere Wesen …«

»Wie Seeschlangen?«

»Du hast es gesagt. Seeschlangen und Kraken, die wild auf menschliche Nahrung sind.«

Ich ahnte, dass das Finale bevorstand. Purdy Prentiss und ich waren ihre Feinde, und es gab für sie nur eine Alternative.

Entweder sie oder wir!

Und dann rannte sie los. Ich hatte damit nicht gerechnet, und Purdy erging es ebenso.

»Was ist denn los?«

Die Antwort gab ihr die Keltin selbst. Sie lief nicht auf das kleine Dorf mit den Spitzdachhäusern zu, sondern in die entgegengesetzte Richtung.

Das war die offene See!

Die Wellen wurden kurz vor dem Ufer gebrochen. Dennoch rollten sie heran, und Birgitta rannte ihnen entgegen. Sie dachte nicht mehr daran, ihr Schwert einzusetzen. Sie wollte verschwinden, flüchten oder sich unter den Schutz der anderen Macht stellen.

Das konnte ich nicht zulassen.

Der Gedanke wehte noch durch meinen Kopf, als ich schon die Verfolgung aufnahm. Purdy Prentiss schrie etwas hinter mir her, was ich ignorierte. Ich hatte mein Ziel und musste die Keltin ausschalten.

Wer einmal auf tiefem Sand gelaufen ist, der weiß genau, wie wenig Spaß das macht. Man kommt zwar voran, aber man hat auch das Gefühl, auf der Stelle zu treten.

So erging es mir. Ich wusste auch nicht, ob ich die Flüchtende noch vor den anrollenden Wellen einholen konnte. In der fahlen Dunkelheit war das nicht so genau zu sehen.

Ich dachte auch nicht an die Gefahr und an die Zukunft, ich wollte einfach nur sie.

Die Keltin hatte bereits das Wasser erreicht. Es nässte ihre Hose, der Stoff wurde schwer, was ihr nichts ausmachte, denn sie rannte weiter und hinein in die anrollenden Wellen, die bald höher werden würden und sie leicht wegschwemmen konnten.

Wenig später erreichten auch mich die ersten Schaumstreifen und sorgten für nasse Füße. Ich erlebte den Widerstand des Wassers, der sich verstärkte, als ich tiefer in die Wellen hineingeriet.

Birgitta lief noch immer.

Oder nicht?

Tatsächlich, sie rannte nicht mehr weiter. Sie war stehen geblieben und drehte sich jetzt um, damit sie mir entgegenschauen konnte. Dabei musste sie sich gegen die von hinten anrollenden, unterschiedlich hohen Wellen stemmen.

Manche packten ihren Körper in der Mitte, teilten sich und fluteten vorbei, andere wiederum wuchteten gegen ihren Rücken und schäumten daran hoch, sodass die Gischt wie eine Sprühhaube über ihren Kopf hinwegbrandete.

Ich ging jetzt langsamer und fragte mich, was sie vorhatte. Sie hielt das Schwert schräg vor sich, und all dies wies auf ein Duell zwischen ihr und mir hin.

Mir war noch immer nicht klar, weshalb sie ins Wasser gerannt war.

Ich konnte mir nur vorstellen, dass sie sich hier sicherer fühlte, ganz im Gegensatz zu mir. Es war nicht einfach für mich, in dieser Situation eine gute Standfestigkeit zu finden. Wenn ich nach unten schaute, sah ich das Anrollen der Wellen, diese ewige Bewegung, die mich ein wenig schwindeln ließ.

Zurücklaufen wollte ich nicht. Ich hatte meinen Gegnern noch nie das Feld überlassen.

Wann kam sie?

Es sah nicht danach aus, obwohl sie jetzt den Mund aufriss und wild ihre Waffe schwang. Dann lachte sie so laut auf, dass es den Klang der Wellen übertönte, und wenige Augenblicke später sah ich den Grund ihrer Freude.

Hinter ihr schäumte das Wasser auf, als hätte es aus der Tiefe Druck erhalten.

Ich sah zuerst wirklich nur Schaum, dann aber baute sich hinter der Keltin etwas anderes auf.

Wellen türmten sich hoch. Sie schienen in der Bewegung zu erstarren, dabei erinnerten sie mich an eine gläserne Wand, die leicht nach vorn gekrümmt war und in ihrem Innern etwas verbarg, das irgendwie gläsern aussah.

Ich ahnte etwas, und das war wirklich kein Grund zur Freude, denn wenig später sah ich es genauer.

Hinter der Keltin war aus den Tiefen der See die riesige Schlange gestiegen, um sich die neuen Opfer zu holen, unter anderem mich …

***

Ich fühlte mich irgendwie hilflos. Möglicherweise war es ein Fehler gewesen, der Keltin zu folgen, doch ein Zurück gab es für mich nicht mehr. Ich musste mich dem Seemonster stellen.

Der Schauer auf meinem Rücken stammte bestimmt nicht nur von der Kälte des Wassers. Es war auch die Angst, die mich erfasst hatte. Aus dieser Entfernung sah die Seeschlange ungeheuer groß aus. Die Keltin wirkte im Vergleich zu ihr wie eine Zwergin. Aber sie hatte ihren Triumph. Sie schrie auf, sie riss sie Arme noch höher und machte sich dann auf den Rückweg.

Auch vom Strand her hörte ich die Schreie. Ich wusste, was sie bedeuteten. Man wollte, dass ich zurückkam und die Flucht vor dem Monster antrat.

Es war auch die einzige Lösung, und ich zögerte keine Sekunde länger. Ich warf mich herum. Ab jetzt gab es nur noch die Flucht. Rennen, so schnell es der Untergrund zuließ, und das mit dem Wissen, dass ich der Schlange kaum entkommen konnte.

Diesmal sah ich den Strand und dahinter die kleine Ansiedlung. Aber ich sah auch die drei Personen, die flüchteten, nur Purdy Prentiss und Trebane waren zurückgeblieben.

Das wollte ich nicht. Ich schrie ihnen zu, ebenfalls zu fliehen. Entweder hörten sie mich nicht oder wollten mich einfach nicht hören. Bei Purdy konnte ich mir das gut vorstellen. Sie hatte sich kaum vom Fleck bewegt und winkte mir mit beiden Armen zu. Wahrscheinlich wollte sie mich anspornen, noch schneller zu laufen.

Ich tat, was ich konnte, schaute mich nicht mehr um und sah deshalb nicht, ob diese Seeschlange schon aufgeholt hatte.

Plötzlich gab es kein Wasser mehr um meine Füße. Ich lief über den nassen Ufersand, ohne dass ich von der Seeschlange verschluckt worden wäre. Dafür wartete Purdy Prentiss auf mich, in deren Arme ich wenig später keuchend stolperte.

Schnell befreite ich mich wieder, konnte auch normal atmen und sah, dass Purdy Prentiss den Kopf schüttelte.

»Egal, was ist, John. Wir müssen weg.«

»Nein, wir werden uns stellen!«

Sie wollte etwas erwidern, ließ es dann, als ich mich wieder umdrehte, weil ich wissen wollte, was mit der Seeschlange und Birgitta Quayle passiert war.

Es gab nur noch Birgitta, mit der wir uns auseinandersetzen mussten. Diese andere Person war tot. Sie hatte ihren Geist lösen können und dem war es gelungen, einen neuen Körper zu übernehmen. Zudem einen, der aussah wie sein vorheriger.

Es stand fest, dass man uns nicht entkommen lassen wollte. Beide bewegten sich durch das Wasser und kamen dem Ufer näher. Die Frau war deutlicher zu sehen, während sich die Schlange mehr über den Grund schlängelte und dafür sorgte, dass sie mit Wasser bedeckt war. Hin und wieder ließ sie ihren Kopf sehen, und dann konnte ich auch einen Blick in das Maul werfen.

»Nein, nein«, hörten wir einen Schrei, »das ist einzig und allein meine Sache! Ich werde mich opfern. Ihr könnt fliehen! Lauft weg! Ihr gehört nicht zu uns, aber ihr müsst leben, das will ich.«

Trebane durfte sich nicht opfern. Ich würde es nicht zulassen, dass er für uns starb.

Ich kam nicht mehr dazu, ihn zu stoppen. Mein Sprung glitt ins Leere. Der ältere Mann rannte los. So viel Kraft hätte ich ihm kaum zugetraut.

Ich wollte ihm nach und merkte schon nach wenigen Sekunden, dass ich es nicht schaffen würde. Der Mann hatte bereits einen zu großen Vorsprung. Er schrie gegen das Rauschen der Wellen an. Was er sagte, verstanden wir nicht, aber er wurde gesehen, und Birgitta zog ihre Konsequenzen.

Aus ihrem Mund löste sich ebenfalls ein Schrei. Zugleich drängte sich die Gestalt der Schlange aus dem Wasser. Sie schlug einen großen Halbbogen und schwebte über den beiden Menschen.

Darum kümmerte sich Trebane nicht. Er sah nur die Frau, und es interessierte ihn auch nicht, ob sie bewaffnet war.

Sie schwang ihr Schwert. Trebane rannte weiter. Er begab sich in Gefahr, das wusste er, und er wollte den Angriff mit der Waffe unterlaufen, was er nicht schaffte, denn seine Gegnerin führte den Stahl sehr geschickt. Sie wich elegant aus und schlug dann zu.

Sie stach nicht. Die Seite der Klinge traf Trebane am Kopf. Er taumelte, seine Arme bewegten sich dabei unnormal, und dann fiel er um.

Einfach so.

Er landete dort, wo das Wasser allmählich ausfloss und der Sand trockener wurde.

Ich wollte schon aufatmen, weil Trebane Glück gehabt hatte und nicht erstochen oder erschlagen worden war. Da sah ich die Bewegung des rechten Arms der Rothaarigen.

Auch Purdy hatte es mitbekommen. »Nein, das ist doch nicht Birgitta!«

Sie war es doch. Wenn auch nur äußerlich. Im Innern konnte sie es nicht mehr sein. Da war ihre Seele übernommen worden, und das sorgte dafür, dass sie so grausam handelte und jetzt mit dem Schwert zustach.

Beide bissen wir die Zähne zusammen, als wir Zeuge dieser grausamen Tat wurden. Die Klinge drang tief in den Körper des alten Mannes. Trebane hatte sich noch aufbäumen wollen, das war ihm nicht mehr gelungen. Er starb im feuchten Sand, und die beiden so unterschiedlichen Verbündeten hatten es jetzt nur noch mit zwei Gegnern zu tun.

Die Schlange hatte sich wieder zu Boden sinken lassen. Sie lag jetzt im Sand, den Kopf leicht erhoben und das Maul aufgerissen.

Ich überlegte, ob es groß genug war, um auch Menschen zu verschlingen. Purdy und ich schauten uns an, dann nickte sie.

»Ich werde dafür sorgen, dass ich unverdaulich bin. Und was ist mit dir?«

Ich schaute auf meine Beretta und fragte mich, ob ich es mit einem Schuss versuchen sollte. Die Entfernung war noch recht weit. Außerdem sorgte das fahle Licht dafür, dass wir das Ziel nur undeutlich sahen. Wir waren hier auch ohne Deckung, und das mussten wir ändern, bevor die mörderische Schlange zu nahe an uns herangekommen war.

»Wir müssen zu den Häusern!«

Purdy sagte dazu nichts. Sie hatte wohl mit dem gleichen Gedanken gespielt und setzte sich bereits in Bewegung. Noch bevor ich etwas unternehmen konnte, rannte sie los. Ich blieb noch für wenige Augenblicke stehen, um die Reaktion unserer beiden Feinde abzuwarten.

Birgittas Schrei erreichte meine Ohren. Es war so etwas wie ein Startsignal, denn plötzlich lief sie los. Mit langen Schritten rannte sie über den unebenen Boden hinweg, manchmal übersprang sie kleine Sandhügel. Auch die Schlange bewegte sich. Zuerst glitt sie noch über den Boden, dann besann sie sich auf ihre Größe und wuchtete die vordere Hälfte des Körpers in die Höhe. Wie eine Drohung schwebte sie für einen Moment in der Luft, ohne uns jedoch erreicht zu haben, denn wir waren bereis weiter gerannt.

Meine Freundin Purdy hatte einen kleinen Vorsprung herausgeholt. Ich blieb ihr auf den Fersen, verfolgt von der siegessicheren veränderten Birgitta Quayle.

Noch machte ich mir keine Gedanken darüber, wie wir hier wieder weg kamen. Es war erst mal wichtig, dass wir unser Leben retteten und früh genug die wenigen Häuser erreichten, um dort Schutz zu finden.

Von den drei anderen Menschen sahen wir nichts. Sie wussten, dass es besser war, wenn sie sich versteckten. Und so hetzten wir die letzten Meter auf die Siedlung zu.

Purdy hatte das erste Haus schon erreicht. Sie hatte sich umgedreht und schaute den Verfolgern entgegen, besonders der furchtbaren Seeschlange, die sich mit schnellen Bewegungen voran wühlte.

Birgitta zeigte sich leicht irritiert, denn sie sah uns nicht mehr. Dafür standen wir so günstig, dass wir sie nicht aus den Augen ließen. Wir hatten uns in eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern zurückgezogen.

Wir hörten das harte Lachen der Keltin. »Wo immer ihr euch auch versteckt habt«, rief sie, »es wird euch nichts nützen! Wir sind stärker. Wir kommen überall hin. Diese Welt ist euer Ende!«

Da konnte sie durchaus recht haben, denn beide wussten wir nicht, wie wir von hier wieder wegkamen.

Im Moment fiel mir noch keine Lösung ein, doch im Hinterkopf spukte mir plötzlich ein Begriff herum.

Ich dachte daran, als wir die Reise angetreten hatte. Da hatte es so etwas wie eine grüne Aura gegeben, und das wies auf Aibon hin. Auf das Paradies der Druiden, das tatsächlich seit Kurzem wieder zu einem Paradies geworden war, nachdem der brutale Herrscher der anderen Seite vernichtet worden war. Wir waren dabei gewesen, als Guywano starb, und damit war auch seine Welt zusammengebrochen.

Was nicht hieß, dass es nicht noch irgendwelche Reste oder Inseln der dunklen Seite gab. Und da war es durchaus möglich, dass sich hier in Irland noch etwas befand, das auf Aibon hindeutete.

Meine Gedanken wurden unterbrochen, als ich ein dumpfes und zugleich hart klingendes Geräusch hörte. Eine große Kraft schien irgendwo gegen geschlagen zu haben. Das konnte durchaus der mächtige Körper der Schlange gewesen sein.

Auch Purdy hatte das Geräusch gehört. In ihrem Blick las in eine Frage. Darum kümmerte ich mich nicht, denn ich wollte es genau wissen, drehte mich um und lief bis zum Ende der Gasse vor. Dort befand sich das letzte Haus, um dessen Ecke ich schaute. Ich zuckte zurück, als ich in das offene Maul der Seeschlange sah. Auf gleicher Höhe mit ihr befand sich Birgitta Quayle. Sie ging, die Schlange kroch, und sie hielt ihr Maul weit offen.

Ich glaubte nicht daran, dass sie ein schwarzmagisches Wesen war. Es war eines der Seemonster, von dem früher die Seeleute erzählt hatten, wenn sie von ihren Fahrten zurückgekommen waren.

Mir wollte das offene Maul nicht aus dem Sinn, und ich sagte Purdy nichts von meinem Vorhaben. Es war ein Risiko, das ich jetzt einging.

Ich löste mich von meiner Position, lief zwei, drei Schritte vor – und stand plötzlich vor den beiden.

Es war der Augenblick der großen Überraschung, denn Birgitta zuckte zusammen.

Am Ufer hatte ich die Nacht heller erlebt, aber auch hier war es nicht stockfinster. Dieses seltsame fahle Licht fiel auch zwischen die Häuser.

Ich durfte nicht länger warten, denn wenn die Seeschlange den Kopf hob und ihn dabei zuckend bewegte, war sie nur schwer zu treffen. Aus diesem Grund musste ich mich beeilen, solange sie noch ein günstiges Ziel bot. Zum Glück tat sie mir den Gefallen und schloss ihr Maul nicht.

Es musste der Superschuss werden, und ich umfasste meine Beretta mit beiden Händen. Die folgenden Sekunden liefen für mich ab wie im Zeitlupentempo, denn ich bemerkte auch die Reaktion der Keltin. Sie schüttelte heftig den Kopf und schrie auch etwas, aber ihre Schreie gingen im Krachen der Schüsse unter …

***

Ja, der Schüsse!

Ich hatte nicht nur einmal abgedrückt, sondern mehrere Male hintereinander. Und alle Kugeln waren auf das offene Maul der Seeschlange gezielt.

Mindestens zwei jagte ich hinein. Es schloss sich sofort. Ich jagte weitere Kugeln aus dem Lauf und erwischte dabei den Kopf, wobei ich fast gejubelt hätte, als ich sah, dass er von den Kugeln zertrümmert wurde.

Da flogen plötzlich Fetzen zur Seite. Der Oberkörper geriet in Bewegung. Die Schlange schlug heftig von rechts nach links. Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte sie bestimmt geschrien, so aber sackte sie haltlos zusammen und fiel auf den Boden.

Dort blieb sie starr liegen, und ich hörte einen heulenden Laut.

Birgitta Quayle hatte ihn ausgestoßen. Sie ahnte schon, was passiert war. Im Moment war ich nicht mehr interessant für sie. Sie stand da und starrte nach unten.

Purdy Prentiss hatte es nicht mehr an ihrem Platz ausgehalten. Sie kam zu mir und sah dorthin, wo die Schlage leblos am Boden lag.

»Ist sie vernichtet?«

»Das hoffe ich.«

»Sehr gut.« Sie lachte auf.

»Aber nicht unsere Freundin Birgitta.«

Purdy strich durch ihr Haar. »Was hast du mit ihr vor? Willst du sie auch erschießen?«

Es war eine Gewissensfrage. Wie sollten wir sie einschätzen? Auf welcher Seite stand sie? Wir hatten sie als normalen Menschen erlebt und sie hatte sich äußerlich nicht verändert. Sie sah noch immer so aus, auch wenn ihre Seele eine andere geworden war. In ihr steckte jemand anderer. Sie wollte und musste töten. Feinde mussten vernichtet werden, und ich wusste nicht, ob es uns gelang, die fremde Seele aus ihrem Körper zu vertreiben.

Ihre Trauer wegen des Todes der Seeschlange war schnell vorbei. Das kündigte sie mit einer heftigen Kopfbewegung an, bevor sie auf uns zukam.

»Sie will den Kampf, John!«

»Den soll sie haben!«

»Keine Verhandlungen?«

Ich musste lachen. »Wir werden es versuchen.« Nach dieser Aussage ging ich auf Birgitta Quayle zu, die sich vor die tote Seeschlange gestellt hatte.

Das Schwert hielt sie kampfbereit, und wir mussten uns darauf einstellen, dass sie bald lostürmen würde, um uns damit zu attackieren. Noch zögerte sie, und ich hatte keine Lust, mir dieses Warten lange anzutun.

Ihr Lachen erreichte mich. Die starre Haltung gab sie nicht auf, als ich mit der Waffe auf sie zielte.

»Die Schlange ist vernichtet«, erklärte ich, »und ich denke nicht, dass du stärker bist als sie.«

»Dann versuch es doch!«

Es fiel mir schwer, mit einem Schuss zu antworten. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass sich in meiner Umgebung etwas veränderte, ohne dass ich es so genau mitbekam.

Ich hörte Stimmen.

Menschliche Stimmen …

»John, da sind sie!«

Ich wusste nicht, was Purdy Prentiss damit meinte. Sekunden später hörte und sah ich es. Zuerst erreichten die Schreie meine Ohren, dann tauchten plötzlich drei Gestalten nahe der Keltin auf. Es waren zwei Männer und eine Frau. Ich kannte sie aus dem Versteck. Sie hatten zu Trebane gehört und waren bestimmt über seinen Tod informiert.

Jetzt wollten sie ihn rächen, denn sie hatten sich mit lanzenartigen Gegenständen bewaffnet, die vorn spitz zuliefen. Von drei Seiten näherten sie sich der Keltin, und ich sah, dass die Frau so etwas wie ein rostiges Kurzschwert festhielt, das sie in dem Moment in die Höhe schwang, als sie Birgitta nahe genug gekommen war.

Die ahnte die Gefahr, wurde jedoch von drei Seiten angefallen und wusste nicht, wie sie sich wehren sollte.

Ein Stein traf ihren Kopf. Er sorgte dafür, dass sie schwankte. Dann stieß ihr jemand die Lanzenspitze in den Leib. So heftig, dass die Waffe durch ihren Körper drang.

Sie brach zusammen.

Das war den dreien nicht genug, denn jetzt hatten sie die Chance, alles klarzumachen.

Ich hörte den Schrei der Frau, als ich auf die Gruppe zulief, und ich wusste, dass ich zu spät kommen würde und nichts mehr retten konnte. Das Kurzschwert der Frau schlug den Kopf nicht ab, sie drang von oben her in die Schädeldecke ein.

Birgittas Kopf wurde regelrecht deformiert, dann brach er fast auseinander.

Jetzt hatte ich die Gruppe erreicht, and auch Purdy war an meiner Seite. Sie sprachen uns an, aber wir verstanden die Sprache nicht.

Ich schaute zu Boden.

Die Keltin lag dort, ohne sich zu bewegen. Ihr Schädel war zerstört worden. Es gab nur noch diesen toten Körper, und auch die Seeschlange lebte nicht mehr. Der Bann war gebrochen, dieses Stück Welt in einer tiefen Vergangenheit würde wieder normal werden. Nichts hielt die Magie noch aufrecht, und genau das bekamen auch Purdy und ich zu spüren.

Plötzlich zogen sich die drei Gestalten vor uns zurück. Alles veränderte sich. Wir, die wir aus einer anderen Zeit kamen, wurden wieder in unsere Welt zurückgeholt, weil der Bann der schönen Keltin gebrochen war.

Es trieb uns weg. Wir dachten nicht weiter darüber nach und fassten erst einen klaren Gedanken, als wir uns wieder in einer normalen Umgebung befanden.

Es war Birgitta Quayles Wohnung, in der wir plötzlich standen und uns anschauten …

***

Es verging eine geraume Zeit, bis wir wieder in der Lage waren, miteinander zu sprechen.

Purdy Prentiss rieb über ihre Augen. Ihre Stimme klang fast erstickt, als sie mit einem Satz genau das zusammenfasste, was passiert war.

»Sie wird nie mehr hierher zurückkommen. Birgitta ist das Opfer.« Sie schüttelte den Kopf. »Dabei habe ich so stark gehofft, ihr helfen zu können.«

Ich nahm die Staatsanwältin in die Arme. Auch mir machte der Tod der rothaarigen Anwältin zu schaffen, aber das Leben war eben so.

»Man kann nicht immer gewinnen, Purdy, auch wenn sich das jetzt banal anhört.«

»Ich weiß, John. Nur hasse ich es, wenn normale Menschen dabei ihr Leben verlieren …«

»Das war schon immer so und das wird auch weiterhin so sein. Wir können nur hoffen, dass es uns so schnell nicht erwischt …«

ENDE
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